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Ju der vorliegenden Abhandlung habe ich die in den 
Archiven Oberlahnſteins und der umliegenden Orte vorhandenen 
Schriftſtücke benutzt, die mir überall mit größter Bereitwilligkeit 
zur Verfügung geſtellt wurden. Notizen über den Krieg finden 
ſich in denſelben nur ſporadiſch. Der Schultheiß und ſpätere 
Zollſchreiber von Oberlahnſtein, Friedrich Weinbach, trug ſich 
mit dem Gedanken, die Lahnſtein betreffenden wichtigen Dinge 
alljährlich aufzuſchreiben. Leider hat er dieſen Vorſatz nur 
wenige Jahre ausgeführt und iſt nicht bis zum dreißigjährigen 
Kriege gekommen. Die Angaben Weinbachs und einige Notizen 
aus der hier behandelten Zeit, wohl vom Schwiegerſohn Wein⸗ 
bachs, Johann Keſſelheim, die durch Zufall in ein Protokollbuch 
von jüngerem Datum eingeheftet find, habe ich kurz bezeichnet 
„Oberl. Chronikon“. Von den Staatsarchiven zu Coblenz, 
Würzburg und Wiesbaden wurde mir das bezügliche, für 
dieſen Zeitraum ſpärliche, Aktenmaterial in größter Freundlich 
keit zugänglich gemacht. — Herrn Archivrat Dr. Becker 
und insbeſondere Herrn Bürgermeiſter Reuſch danke ich noch 
für vielfache perſönliche Bemühung. — Der kleinen Arbeit 
gedenke ich demnächſt eine Fortſetzung folgen zu laſſen. 


De. Bodewig. 
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Die Zeit bis zur Einnahme Lahufteins 
durch die Schweden. 


Im Böhmerlande waren die Würfel gefallen. Dort hatte ein 
rheiniſcher Fürſt ſchnell und unerwartet eine Königskrone gewonnen und 
mit vielem Gepränge die Reſidenz der Luxemburger Kaiſer in Beſitz 
genommen. Schon ſchickten ſich ſeine Gegner an, mit gewaffneter Hand 
dem jungen Herrſcher den Gewinn zu entreißen; doch dachten umſere 
Väter nicht daran, daß jener Funke im fernen Oſten zu der Flamme 
werden ſollte, die in den geſegneten Fluren des Rheines wie in allen 
Gauen des deutſchen Vaterlandes Wohlſtand und Geſittung auf Jahre 
hinaus vernichtete. Da erſchien bereits im Jahre 1620 der ſpaniſche 
Feldherr Spinola von den Niederlanden her mit 25000 Mann bei 
Coblenz, überſchritt hier den Rhein und ſchlug für kurze Zeit ſein 
Hauptquartier in Engers auf. Von dort ging's über den Weſterwald 
durch die Wetterau in die Pfalz, um dieſe im Namen des Kaiſers dem 
Böhmenkönige zu nehmen. Unmittelbar darauf eilte auf demſelben Wege 
eine Kriegerſchar unter dem Prinzen Heinrich Friedrich von Oranien 
herbei in der Abſicht, jenes Land gegen den ſpaniſchen Angriff verteidigen 
zu helfen.) Zwei Jahre darauf erzählte man ſich in unſerer Gegend 
von dem wilden Chriſtian von Braunſchweig, der in der Wetterau und 
um Frankfurt ſein Weſen trieb. Streifzüge und Werbungen machten 
auch in den folgenden Jahren unſere nächſte Umgebung unſicher. Eine 
Frau, die aus Ems nach Oberlahnſtein geflüchtet war, ſtarb hier und 
wurde am 25. April 1623 in Rhens begraben.?) Im Jahre 1626 
brandſchatzten Kaiſerliche und Spanier allerwärts in Taunus und 
Weftermald;*) in demſelben Jahre ſahen unſere Väter kurkölniſche 


1) Theatrum Europaeum I, 358. 
Gindely, Geſch. des 30 jähr. Krieges IV, S. 108. 
2) Rhenſer Kirchenbuch. 
5) Schliephake-Menzel VI, 452. Rhenſer Kirchenbuch: Am 6. April 1626 
iſt begraben worden Johannes Seyler aus Limburg und ein Soldat, welche zu 
Braubach durch die Soldaten erſchoſſen worden. 
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Scharen vorüberziehen, die im Verein mit dem ſpaniſchen General 
Verdugo die Städte und Burgen der niederen Grafſchaft Katzenelnbogen 
— auch Braubach mit der Marksburg — dem Landgrafen von Kaſſel 
nehmen wollten, um fie dem Verwandten in Darmſtadt zu übergeben. 
Nur die Feſte Rheinfels hielt ſich unter dem tapferen Oberſten Johann 
von Uffeln fünf Wochen lang; dann zog dieſer mit ſeinen Kriegern 
unter klingendem Spiel und mit wehenden Fahnen über Naſtätten auf 
Kaſſel zu (3. Sept.).) Immer ſchlimmer hauſten die ſpaniſchen Truppen 
und der grauſame kaiſerliche Oberſt Görzenich in den naſſauiſchen Landen, 
ſodaß viele Bewohner des Taunus Heimat und Herd im Stich ließen, 
um in den ummauerten Städten des Rheins Schutz zu ſuchen.?) Auch 
das Kurfürſtentum Mainz hatte in einigen Teilen viel gelitten. Darum 
fordert der Kurfürft?) von „feiner Stadt Oberlahnſtein“ bereits im 
Jahre 1622 eine beſondere Abgabe von 200 Königsthalern (zu 5 Gld.) 
und 200 Reichsthalern Gu 4 Gld.),*) von denen zu Oſtern die Hälfte 
zu erlegen war. Vom Jahre 1624 ab betrug die „Landrettungsſteuer“ 
je 441°/a GD. zu Trinitatis und Martini. Im Februar 1628 wurden 
die Schatzungsliſten der vergangenen Jahre vor dem Rat geprüft. Die 
erſte von 1622 zeigte nur 3 Reſtanten, darunter zwei Auswärtige, den 


1) Theatr. Eur. I. 928. 
) Wilhelmi, Mitteil. aus der Geſch. der Gem. Braubach. S. 29. 
) Kurfürſten von Mainz im 30jähr. Kriege find: 


Joh. Schweickhard 1604— 1626. 
Friedr. von Greifenklau 1626—1629. 
Anfelm Cafimir 1629—1647. 
Johann Philipp 1647—1673. 


) Bald gilt der Thaler viel weniger; dieje Verſchiedenheit beruht auf der 
ungeheuren Münzverſchlechterung, die im Anfang des Jahrhunderts Platz gegriffen 
hatte; ſelbſt die kaiſerliche Regierung arbeitete bei den böhmiſchen Prozeſſen in 
ſchmählicher Weiſe mit minderwertigem Gelde. Auf einem Tage zu Augsburg im 
Jahre 1623 beſchloß man nun, den Thaler, der ſtellenweiſe 12 und 15 Gulden 
gegolten hatte, auf 18 Batzen, oder 17 GI. herabzusetzen. Auch Kurmainz trat 
dieſem Beſchluſſe bei. Infolgedeſſen ſetzen die Oberlahnſteiner Einnehmer des 
Jahres 1626 über ihre Liſten: 


1 Rchsthlr. = 1½ God. 

1 Goldgld. = 1 Gib. 44 Krz. 
1 Dukat „ 
1 Königsort = 5 Batzen. 


Sie rechnen dann aber nach der in Oberlahnſtein gebräuchlichen Münze: 
1 Gld. = 3 Kopfſtück oder 15 Batzen. Bald verſchwindet die Batzen rechnung 
ganz, und es tritt an deren Stelle der Gulden zu 24 Albus. (Weißpfennig.) 


Doktor Poland aus Coblenz und den Burggrafen von Lahneck, Kilian 
Lögelin; eine Liſte vom Jahre 26 weiſt bereits eine lange Reihe ſäumiger 
Zahler auf. Die genannten Steuern verteilen ſich im Jahre 1622 auf 
158 Schatzungspflichtige; 1602 gab es deren 138; im Jahre 1632 
waren es 146. Die Stadt Wiesbaden hatte 1629 bei 224 Schatzungs⸗ 
pflichtigen 130 Bürger und im ganzen 915 Bewohner. Die Eimvohner- 
zahl Oberlahnſteins betrug alfo damals etwa 700.) 

Anſcheinend haben die Bewohner unſerer Stadt die Kriegsſteuer 
ohne große Beſchwerung ertragen. Die Gemeinde hatte von jeher aus— 
gedehnten Landbeſitz. Eine Anzahl von Grundſtücken wurde alljährlich 
vom Rat verpachtet; „zum Lichtmeßtag bei währendem Sonnenſchein“ 
entrichtete der Pächter den Zins. 500 bis 600 Schafe weideten von 
Niclas bis Gertraudentag auf den Lahnſteiner Fluren; dafür zahlte der 
Schäfer 34 Gulden und durfte, „wenn etwa der Schnee zu groß gefallen“ 
8 bis 14 Tage in die jungen Hecken und Kornſtoppeln treiben. Daneben 
hatten einzelne Hofbeſitzer bis zu 100 Schafen auf ihrem eigenen und 
dem angrenzenden Grunde. Dingte die Gemeinde ſelbſt einen Schäfer, 
ſo erhielt dieſer 55 Gulden, die die Bürger je nach der Zahl ihrer 
Thiere bezahlten, und das Recht, drei Viertel Schafe und vier oder fünf 
mehr für ſich ſelbſt zu halten.?) Auch Häuſer in der Stadt waren 
Eigentum der Gemeinde. So verkaufte der Rat 1609 ein baufälliges 
Haus an den Beſeher Servatius Fenger für 465 Gulden Lahufteiner 
Währung. Das Geld verwendete er zum Bau eines Gemeindewirts— 
hauſes dem Rathaus gegenüber, — das dann wieder eine gute Einnahme— 
quelle abgab, denn wer dort Wein verzapfen laſſen wollte, mußte vom 
Fuder dem Wirte 10, der Gemeinde 5 Gld. entrichten; im eigenen 
Hauſe durfte der Bürger nur ein halbes Fuder und aufs höchſte 4 Ohm 
verzapfen. 

Wenn wir dann noch verſchiedene Oberlahnſteiner Bürger mit 
kleineren oder größeren Gaben in dem Zinsbuche des Niederlahnſteiner 
Hospitals verzeichnet ſehen, ſo müſſen wir wohl annehmen, daß die 

1) Coblenz hatte 1630 bei 550 Bürgern nach derſelben Rechnung ungefähr 
4000 Einwohner; im Jahre 1638 hatte es kaum die Hälfte. 

Bemerkenswert iſt noch, daß etwa ein Siebentel aller damaligen Oberlahn— 
ſteiner entweder Eimuth oder Mangold hieß. Unter den Steuerpflichtigen von 
1622 ſind 15 namens Mangold, 7 mit Namen Eimuth, ſo daß neben einander 
auftreten: Hans Mangold der Jung; Hans M. der Alt; Johannes M. der 


Jung; Johannes M. der Alt. 
*) Ratsprotokolle von 1598 ab. 
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Kriegsſteuer die Gemeinde nicht zu ſehr drückte. Darum findet der 
Stadtpfarrer Groß auch noch im Juni Muße zu einem launigen 
Epigramm auf jenen Monat, der ihm keine einzige Taufe gebracht hat.“) 

Während ſo hier im Thale unſere Altvorderen in verhältnismäßiger 
Behaglichkeit lebten und von den Drangſalen des Krieges nur wenig 
berührt wurden, herrſchte droben auf den Bergen, im Weſterwald und 
Taunus, Not und Elend in jeglicher Geſtalt. Zahlloſe Einquartierungen 
und Durchmärſche vernichteten den Wohlſtand des Bürgers wie des 
Bauern in gleicher Weiſe. Wenn die Kriegsknechte abgezogen waren, 
ſo blieben Hunger und Krankheit, Armut und Jammer zurück. Tiefer 
Mißmut und finſterer Menſchenhaß zogen ein in die Seele des Bürgers, 
dem ſein Gut rückſichtslos genommen, und in die des Landmannes, 
deſſen Saaten von Roſſeshuf zerſtampft wurden. In der unverſchuldeten 
Not wurden die Gemüter der Unglücklichen hart und grauſam, und auf 
ſolchem Boden erwuchs jener unglückſelige Wahn, der in unſern Gegenden 
eine Menge Opfer fordern ſollte. In den ſchrecklichen Zauberer- und 
Hexenprozeſſen ſchien das arme gedrückte Volk Rache nehmen zu wollen 
für alle die Unbilden, denen es jahrelang ſchonungslos preisgegeben 


1) Epigramma in id quod Junius hoc anno infoecundus fuit: 

Brachia quando levat Juno, dat parturienti 

Prolem, sed negat hoc, brachia dum reprimit. 

Junius a Junone suum mutuasse videtur 

Nomen, at hoc anno Junius est sterilis. 

Junius, quam causam praetexis sterilitati? 

Non aliam, nisi quod brachia Juno premit. 

Oberl. Kirchenb. v. 1627 an. 

Als Pfarrer während des Krieges werden genannt: 

Matthias Groß aus Coblenz bis 1635; 
Jakob Thoma von 1635 an. 

Außerdem war bis zum Jahre 1644 zeitweilig ein Frühmeſſer hier. Dann 
ging die Stelle ein. 1662 wurden die Einkünfte des Frühmeſſers und die der 
Ulrichskapelle auf Lahneck der Pfarrei zugewieſen, und der Pfarrer nahm einen 
Kaplan in ſein Haus, der neben freier Station jährlich 50 Gld. empfing. 

Lehrer, die dabei immer Gerichtſchreiber find, werden folg. erwähnt: 

Rupert Münſter 1628; 

Adam Fellerig 1634 (Vetter des Pfarrers Groß): 
Joh. Weinhart 1641, 43, 44; 

Paulus Becker 1646, 51; 

Paul Piſtorius 1647, 48. 

Kurz vor dem Kriege muß eine Schule gebaut worden ſein, denn nach der 
Schwedenzeit wird ein Haus „der alten Schol“ gegenüber verkauft. 
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worden war. Allein in Herborn wurden von 1629—1632 elf Zauberer, 
zehn Witwen und 65 größtenteils alte Frauen hingerichtet. In jedem 
Orte waren Männer beſtimmt, die als öffentliche Ankläger auftraten, 
dem Hexengeheimnis nachſpüren, und wo es ein Gemurmel gab, die 
Anzeige machen mußten). Auch unſere frille Stadt blieb von dem 
Unweſen nicht ganz verſchont. Am 14. Juli 1630 wurde eine Tochter 
der Magdalena Sauer und des einſt enthaupteten und verbrannten 
Joh. von Nievern, genannt der Urſeler, getauft. Pathin war die Frau 
des Zauberſpürers (magiae inquisitoris) Joh. Weißbecker.?) Hier hatte, 
wie es wohl häufig der Fall war, das Geſchick einen Mann getroffen, 
der anderer böſer Thaten wegen bei ſeinen Mitbürgern nicht im beſten 
Rufe ſtand. Im Jahre vorher ſtahl Johann von Nievern, der Urſeler, 
Korngarben und mußte zur Strafe im Herbſt den Bürgern ein Ohm 
Wein zum beſten geben.?) Auch unſere Nachbarſtadt Braubach hat um 
dieſelbe Zeit ihren Hexenbrand gehabt. Als der dreißigjährige Krieg 
ſchon zu Ende war, wurde vor dem dortigen Gericht Klage erhoben, 
„daß Jakob Roſſels Fran, welche wegen Hexerei hingerichtet wohl vor 
24 Jahren, der Stadt Braubach 500 Gulden ſchuldig geblieben ſei 
wegen ihrer Unkoſten“. Der Gerichtsſchreiber fügt aber hinzu, es ſei 
noch nicht einmal halb fo viel geweſen.“) Die Ankunft der Schweden 
gab den Gedanken eine andere Richtung und ſetzte jenen Prozeſſen zunächſt 
ein Ziel. Unter dem folgenden Erzbiſchofe Johann Philipp, dem Freunde 
des edlen Jeſuiten Friedrich Spee, hörten ſie im Würzburgiſchen und 
Mainziſchen ganz auf.“) 


1) Keller, Drangſ. des naff. Landes 132 ff. 

2) Oberl. Kirchenb. 

3) Oberl. Gerichtsprot. 

4) Braubacher Gerichtsprot. 

5) Hennes, Geſch. der Erzbiſch. v. Mainz S. 331. 
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Die Shwedenjaßre. 
A) Kriegsereigniſſe. 


In den letzten Monaten des Jahres 1631 durcheilte der Schweden: 
könig Guſtav Adolf nach der Schlacht bei Breitenfeld auf raſchem 
Siegeszuge Thüringen und Franken; am 23. Dezember öffnete ihm Mainz 
die Thore.) Jetzt galt es, die Feſtungen des Rheines zu erobern. 
In ſchneller Folge wurden durch den Rheingrafen die feſten Plätze auf 
dem Hunsrück und im Rheingau den Spaniern entriſſen. Am 9. Januar 
1632 verließ der ſpaniſche Hauptmann Bacharach mit nur noch 10 Mann; 
die übrigen waren in ſchwediſche Dienſte getreten. Tags vorher zogen 
die Spanier nach kräftiger Gegenwehr von Caub aus. Sie fuhren zu 
Schiffe mit klingendem Spiele nach Coblenz; der heſſiſche Oberſt Konrad 
von Uffen) geleitete fie. Bei dieſer Fahrt hat er wohl auch Ober- 
lahnſtein ins Auge gefaßt, denn bereits am 16. Januar erſchien er mit 
ſeinen Heſſen vor den Thoren der Stadt und forderte dieſelbe auf, eine 
heſſiſche Beſatzung einzunehmen. Die Verhandlungen mit ihm führte der 
Junker Antonius Neuer und einige Gerichtsperſonen. Schließlich ließ 
er fich bereit finden, gegen eine Summe von 300 Reichsthalern auf die 
Beſetzung der Stadt zu verzichten. Damit aber der feſte Platz nicht fo 
leicht die Beute der erſten, beſten Schar werde, legte alsbald der Kurfuͤrſt 
von Mainz eine Garniſon hinein.“) Hatte das Jahr mit Krieg und 
Kriegsgeſchrei begonnen, fo ſollte fein Verlauf dem Anfange entſprechen. 
Der Erzbiſchof Phil. Chriſtoph von Trier hatte, um ſein Land vor der 
Verwüſtung infolge der ſteten Truppendurchzüge zu ſchützen, einen Vertrag 
mit dem franzöſiſchen Könige geſchloſſen und dieſem das Beſatzungsrecht in 
den wichtigſten Feſtungen, beſonders in Ehrenbreitſtein, zugeſtanden. 
Damit waren die Domherren keineswegs zufrieden. Sie riefen vielmehr 

1 Der Kurfürſt floh nach Col. Dorthin wurden zwei Ratsherren von 
Oberlahnſtein zu ihm geſchickt; ſie empfingen dafür aus der Gemeindekaſſe 
6 Reichsthaler. 

2) Theatr. Europ. II, 549. 

Naſſ. Annal. 23, S. 96. 

3) Oberl. Chr. 
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die Spanier herbei, die alsbald von den Niederlanden anrückten. Eine 
3000 Mann ſtarke Abteilung des ſpaniſchen Heeres unter dem General 
Ernſt Merode’) befegte im April die Stadt Coblenz. Dann wurde die 
Beſatzung von Oberlahnſtein durch ſpaniſche Truppen verſtärkt, und 
Spanier beſetzten die Burg Lahneck.?) Inzwiſchen waren auch die 
Franzoſen von Lothringen aus an den Rhein gerückt. Der General 
de la Saludie zog mit etwa 1000 Mann zu Schiff von Bingen nach 
Lorch, ging dann über das Gebirge bis Montabaur und kam nach 
Ehrenbreitſtein, wo ihm am 6. Juni der Erzbiſchof ſelbſt die Thore 
öffnete.) So waren die Spanier in Coblenz und die Franzoſen in 
Ehrenbreitſtein nur durch den Rheinſtrom geſchieden und „gar unleidliche 
Nachbarn; ſie ſahen einander übel an und begrüßeten ſich mit groben 
Stücken.““) Doch ſollte das nicht lange währen. Schon war ein 
franzöſiſches Korps unter Marſchall d'Ektiat vor Coblenz gerückt, mußte 
aber unverrichteter Dinge abziehen. Jetzt ſandte der ſchwediſche Reichs— 
kanzler den Feldmarſchall Horn, um die Spanier völlig zu vertreiben. 
Dieſer rückte um die Mitte Juni von Mainz mit 14000 Mann auf 
der linken Rheinſeite gegen Coblenz vor. Den überlegenen Streitkräften 
hielt Merode nicht lange ſtand; er kapitulierte und verließ am 1. Juli 
die Stadt mit klingendem Spiele.“) Bald nachher übergaben die Sieger 
dieſelbe den Franzoſen. Auf der rechten Rheinſeite zog zur ſelben Zeit 
eine Schar Schweden unter dem Obriſtwachtmeiſter Hünerfuß vor Ober— 
fabuftein. Mit dieſen Truppen vereinigte der Graf Johann von Naſſau— 
Idſtein den Naſſau-Saarbrückiſchen Ausſchuß, den er, wie er ſelbſt 
berichtet, auf 6000 Mann gebracht hatte. Graf Johann hatte den 
ſchwediſchen Kanzler um einige ſchwere Geſchütze gebeten, die dieſer ihm 
bereitwillig zuſagte und ihm auch jegliche Förderung ſeines Unternehmens 
durch den Feldmarſchall Horn verſprach.“) Gegen Ende Juni lagerten 
die Truppen vor der Stadt; 4 Tage widerſtanden die Belagerten den 
Angriffen der Gegner, und manche Kugel mochte inzwiſchen den Weg in 


1) Es ift der Bruder des bekannten kaiſerlichen Generals Johann Merode, 
von dem im Simplicius der Name „Merodebrüder“ hergeleitet iſt. Hallwich, 
Merode S. 60. 

2) Keller, Drangſ. 180. 

5) Schlieph.⸗Menzel, Geſch. v. Naſſau VI, 484. 

*) Th. Eur. II, 607. 

5) Theatr. Eur. II, 608. 

5) Naſſauiſche Annalen XXIII, 105. 
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die Stadt gefunden haben; dann machten fie einen Accord mit denſelben 
und verließen am 1. Juli Oberlahnſtein und Lahneck; an ihrer Stelle 
zogen die Schweden ein.“) 

Mit der Eroberung von Coblenz und Lahnſtein ruhten die Kämpfe 
in unſern Gegenden für einige Monate. Alle entbehrlichen ſchwediſchen 
Truppen mußten nach Franken gezogen werden, wo ſeit Mitte Juli Guſtav 
Adolf und Wallenſtein bei Nürnberg einander gegenüber lagen, während 
alle Welt mit Bangen dem Entſcheidungskampfe zwiſchen den beiden 
gewaltigſten Feldherren der damaligen Zeit entgegenfah. Erſt als im 
Herbſte nach unentſchiedenem Ringen die Heere auseinandergingen, 
begannen auch am Rhein die Kämpfe von neuem. An die Spitze der 
ſchwediſchen Truppen am Mittel⸗ und Niederrhein trat der General 
Wolf Heinrich von Baudiſſin, der ſich in dem Kriege gegen Polen 
mehrfach ausgezeichnet hatte. Unter ihm befehligte wieder Graf Johann 
von Idſtein den Wetterauer Ausſchuß. Im September verließ Baudiſſin 
ſeine Quartiere in Weſtfalen und begab ſich nach dem Weſterwald; am 
16. Okt. befand er ſich in Herborn.?) Zu gleicher Zeit kam auch 
Johann von Jvftein mit dem Ausſchuſſe heran; ihm wurde das Regiment 
Solms beigegeben, weil man auf die Kriegstüchtigkeit des Ausſchuſſes 
wenig Vertrauen ſetzte; und nicht mit Unrecht, denn bald lief bei einem 
nächtlichen blinden Lärm ein großer Teil desſelben davon. Es galt 
nun, die Spanier aus den Orten am Rhein unterhalb Coblenz zu ver— 
treiben. Graf Johann rückte vor Linz, das von 300 Mann unter 
Kapitän Paßmann beſetzt war. Drei Tage lang wurde die Stadt heftig 
beſchoſſen, dann ergab fie fih am 20. Okt.“) Johann blieb hier längere 
Zeit als Befehlshaber zurück.“) Baudiſſin nahm nun einen Platz nach 
dem andern. Gegen Ende des Jahres waren alle feſten Punkte von 
Coblenz bis Cöln in den Händen der Schweden. Selbſt Deutz wurde 
in der Frühe des 22. Dez. von Baudiſſin genommen, aber bald wieder 
aufgegeben.“) Bereits am 26. Nov. hatten die Spanier den letzten 


) Chronikon: Im Anſchluß an die Verhandlung mit dem heſſ. Oberſten 
von Uffeln heißt es weiter: Darnach Ihro Kurfürſtl. Gnaden von Mainz eine 
Garniſon hereingelegt bis an den 1. Juli anno 1632. Dann folgt ein kurzer 
Bericht über die ſchwediſche Eroberung. Demnach iſt Lahnſtein und Lahneck 
gleichzeitig mit Coblenz von den Spaniern geräumt worden. 

2) Keller, Drangſale 185. 

3) Chemnitz, Schwediſcher Krieg I, 450; II, 47. 

) Schliephake⸗Menzel VI, 486. 

) Programm des Deutzer Progymnaſiums 1878. 
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Beſitz in der Pfalz, das fefte Frankenthal, verlaſſen; auf 6 Neckarſchiffen 
fuhren fie mit Weib und Kind und Kranken an Lahnſtein vurbei, 
um von Coblenz auf der Moſel bis Grevenach geleitet zu werden.“) 
Jetzt wurden aber auch von den Raiferliden Anſtrengungen gemacht, 
um die Schweden aus ihren Eroberungen zu verdrängen. Der bayr. 
General Gronsfeld erhielt das Oberkommando am Rhein; General 
Merode warb neue Truppen im Erzſtift Köln. Vor der wachſenden 
Macht ſeiner Gegner mußte Baudiſſin ſein Hauptquartier in Siegburg 
verlaſſen und ſich dem Weſterwald zu wenden. Mitte Februar 33 lag 
er mit ſeinen Truppen in Naſſau. Da kam die Nachricht, daß die 
Spanier in überlegener Zahl anrückten, und Baudiſſin brach in der 
Nacht zum 17. Februar auf und zog durch Ems auf beſchwerlichem 
Marſche, denn alles war mit Schuee und Eis bedeckt, nach Oberlahnſtein, 
um hierhin ſein Hauptquartier zu verlegen.?) Noch während der Nacht 
kam er an und kampierte zunächſt um die Stadt, ſo gut es eben ging. 
So bildete Oberlahnſtein den Mittelpunkt für die ſchwediſchen Bewegungen 
am Rhein. Truppenzüge kamen und gingen; Gefangene wurden ein⸗ 
gebracht und fortgeſchafft;?) Schiffe und Wagen mit Proviant kamen 
von allen Seiten; die Grafſchaft Hadamar ſorgte für die Küche des 
Generals.“) Da Baudiſſins Macht ſich zu gering erwieſen hatte, um die 
Spanier und Kaiſerlichen mit Erfolg zu bekämpfen, fo zog der Reichs— 
kanzler Oxenſtierna etliche Tauſend zu Fuß und zu Roß aus Franken 
und anderen Orten zuſammen. Dieſe brachen zu Anfang März unter 
dem Commando des Pfalzgrafen Chriſtian von Birkenfeld und des 
Oberſten Vitzthum auf und zogen rheinabwärts. Am 10. desſelben 
Monats ſtanden fie vor Oberlahuftein und wurden von Baudiſſin empfangen. 
Oberſt Vitzthum marſchierte ſofort mit dem Vortrab über Engers nach 
Bendorf, wo er 300 feindliche Reiter überraſchte und in die Flucht ſchlug. 
Das Hauptheer folgte ihm auf dem Fuße. Die Gronsfeldiſchen hatten 
inzwiſchen eine Reihe von Orten am Rhein wieder eingenommen, unter 


3 Th. Ev. II, 710. 

2) Chemnitz II, 47. 

5 Am 3. April wird der Sohn eines Gefangenen aus Linz getauft. 
Oberl. Kirchenb. 

4) Keller, Drangſ. 187. 
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anderen Drachenfels und Hammerſtein, und in der Gegend übel gehauft.") 
Mit geſamter Macht belagerten ſie jetzt Andernach, auf das ſie bereits 
ohne Erfolg 3750 Kanonenſchüſſe abgegeben hatten.?) Als nun die 
Schweden unter Baudiſſin und Chriſtian von Birkenfeld anrückten, hoben 
ſie die Belagerung ſofort auf. Die Befeſtigungswerke wurden von den 
Schweden zerſtört, weil ſie meinten, daß zu einer dauernden Verteidigung 
derſelben zu viel Kriegsvolk erforderlich fei.” Am 13. März übergab 
Baudiſſin, der ſchon längere Zeit ſeinen Rücktritt plante; weil Schweden 
ſeine Auſprüche nicht genügend befriedigt hatte, ſein Commando an den 
Pfalzgrafen Chriſtian. Er lebte einige Zeit in Ruhe, dann trat er in 
kurſächſiſche Dienſte als Generallieutenant. Bei der Belagerung von 
Magdeburg im Jahre 1636 wurde er in der Hüfte verwundet und mußte 
ſein Commando ganz niederlegen.“) Aber auch Pfalzgraf Chriſtian 
vermochte keinen entſcheidenden Schlag gegen die Kaiſerlichen Generale 
Merode und Iſenburg zu führen. Er beſchränkte fih im weſentlichen 
auf die Sicherung der Lahnlinie, verließ dann am 20. April die Lahn 
und ging nach Worms.“) Die Züge und Kämpfe ruhten nun eine 
Zeitlang. Nur ein kurzes fröhliches Stückchen gedachten die Schweden 
noch mitten im Winter auszuführen. Die zerſtörten Mauern von Andernach 
waren von den Kaiſerlichen wieder ausgebeſſert worden, und jetzt lag 
eine Beſatzung unter dem Oberſten Grimberger darin. In der Frühe 
des 5. Dezember erſchienen zwei Bauern vor Andernach und begehrten 
Einlaß. Sie erzählten, daß ſie eine Anzahl ſchwediſcher Schiffe, mit 
Soldaten bemannt, auf Lahnſtein zu im Anzuge geſehen hätten und gleich 
darauf um 6 Uhr morgens tauchten die Fahrzeuge vor Andernach auf. 
Sie fanden ihren Anſchlag vereitelt, wurden mit einigen Kugeln empfangen 
und fuhren alsbald zurück.“) Erſt gegen den Herbſt des folgenden Jahres 
begannen die Kriegszüge von neuem, um nun in ununterbrochener Folge 
unſere Gegend unſicher zu machen. Schon hatte der ſpaniſche Marquis 

1) Am 20. März wurde in Braubach der Bürger Schweickhard begraben, 
der von ſpaniſchem Volk erſchoſſen worden war; am 28. April wird ebendaſelbſt 
der Sohn eines Mannes getauft, der aus dem Wiediſchen vor den ſpaniſchen 
Truppen geflohen war; desgleichen wird hier ein fremder Pfarrer begraben am 
1. Mai, der vor den Spaniern Schutz geſucht hatte. — Braub. Kirchenb. 

*) Th. Eur. III, 34; Chemnitz II, 105. 

3) Chemnitz II, 105. 

4) Keller, Drangſ. S. 191. 

5) Chemnitz a. a. O. 

9) Chemnitz II, 265. 
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de Celada einen Marſch über den Rhein bis Hachenburg gemacht, war 
dann aber wieder zurückgegangen.“) Dann überſchritten die kaiſerlichen 
Generale Phil. von Mansfeld und Bönninghauſen am 25. November 
bei Andernach den Rhein. Sie durchſtreiften den Weſterwald bis Hadamar 
hin, ſetzten über die Lahn und drangen bis zur Wetterau vor, überall 
die Schweden zurückdrängend. Im Februar des Jahres 1635 iſt der 
ganze Rheingau und die Wetterau in ihren Händen.?) Auf der anderen 
Seite des Rheins waren die Lothringer und Spanier vorgerückt und 
hatten am 16. März Trier genommen.?) Täglich überſchritten feindliche 
Abteilungen von mehreren hundert Mann den Rhein bei Coblenz und 
beunruhigten die Umgegend.“) Langs der ganzen Rheinſtraße ſtreiften 
ſo unaufhörlich kaiſerliche Truppen. Am 19. März nahm Vönninghauſen 
Wellmich, und am 21. Mai ſchlug die Beſatzung von Lahnſtein auf dem 
Wafen”) eine kaiſerliche Streifſchar zurück, die zwei gefallene Krieger in 
Braubach begraben mußte. Desgleichen wurde hier am 22. Oktober ein 
Soldat beſtattet, „der vorm Feind in Lahnſtein geblieben“ und tags 
darauf ein Lahnſteiner Soldat, der in Braubach im Gefängnis geſtorben.“) 
Schon hatte der ſchwediſche Oberfeldherr Bernhard von Weimar die 
Rheinlinie aufgeben und ſich nach dem Weſten zurückziehen müſſen, und 
Graf Ludwig Heinrid von Dillenburg war beſtimmt, Lahnſtein den 
Schweden zu entreißen,?) da fiel das Hauptbollwerk derſelben, Mainz, 
den Kaiſerlichen in die Hände. Der tapfere Oberſt Hohendorf konnte bei 
den völlig unzulänglichen Verteidigungsmitteln die Feſtung nicht halten. 
So ſah er ſich zur Kapitulation genötigt. In dem Vertrage wurde 
beſtimmt, daß alle diejenigen Perſonen, die der Krone Schweden, Frank— 
reich oder den evangeliſchen Bundesgenoſſen bei dieſem Kriege gedient 


) Pb. Eur, II, 190. 

2) Droyfen, Bernhard von Weimar II, 52. 

) Der Kurfürſt Philipp Chriſtoph wurde gefangen nach den ſpaniſchen Nieder- 
landen und ſpäter nach Linz in Oeſtreich geführt. Spottend äußerte er, er werde 
von den ſpaniſchen Soldaten ſorgſältiger als von Engeln beſchützt, denn ungebeten 
umſtänden ihn ſtets mehr, als er wünſche. Masenius, Annales Trevirenses, S. 770. 

4) Droyſen a. a. O. II, 97. 

5) Am Einfluß der Schlierbach in den Rhein; dort ſtand um den Anfang 
des 16. Jahrhunderts das Lahnſteiner Gerichtshaus und der Galgen. Noch um 
1602 wird jene Gegend als der Ort bezeichnet, „wo Trauden Heintz am Galgen 
gehenkt“. 

6) Braub. Kirchenb. 

7) Keller, 259. 


= VG = 


und fich in den Garniſonen zu Mainz, Bingen und Lang 
freien Abzug haben ſollten. Leibesſchwache durften bis zu e volles 
Geneſung unbehelligt in den genannten Orten bleiben. 


ſollten am 4. Januar abziehen und fih zur Armee des ersa 
Weimar begeben. Dem Vertrage gemäß marſchierten d 
von Mainz und Bingen mit Sack und Pack ab; der Con nde 
Lahnſtein aber erklärte, daß er mit feinen Kriegern der KK e 
diene und nicht abziehen werde.) So waren Lahnſtein u 
der tapfere General Ramſay kommandierte, die einzigen r bei che. 
Orte, in denen noch Schweden fidh befanden. Die erſchöpf en! er. de 


Hülfsvölker aber ſtanden zunächſt von einer Belagerung daumen nd. 
Oberſt Hohendorf, der in dieſem Stücke feinen Verpflichtun gi hatte 
nachkommen können, mußte dafür auf dem Marſche naa 


Bedeckungsmannſchaft fein Geſchütz abtreten.“ 


B) Innere Verhältniſſe. 


Wohl mochte die ſtarke Garniſon, die mit der Erobe 
Schweden in Stadt und Burg einzog, wegen der mannigf 
butionen den Leitern des Gemeinweſens viel Kopfzerbreche ache 
So lejen wir gleich vom Jahre 1632, wie Gericht und Hot | 
daß fie vom Hospital 40 Gld. und ein Fuder Wein geliehen 100 1D. 
dann dritthalb Ohm zurückgegeben, fo daß fie dem Hoy 
120 GL. ſchulden, „welches alles zu der Kriegsbeſchwernnn 
ift worden“.?) Desgleichen wird nach der Schwedenzeit Hink 
Thiebes Rheinbey, verklagt, daß er ein verkauftes Haun?ss 
verlaſſen, den Schlüſſel nicht dem rechtmäßigen Eigent o 


1) Bei der damaligen engen Verbindung zwiſchen Schweden rant 14 
war dieſer Ausweg nicht allzu ſchwer zu finden. Schmidt, Geſchig 
reich III, 556 ſpricht kurzweg von der „franzöſiſchen BeſatzungH vonn 
*) Th. Eur. II, 601. Chemnitz II, 920. 
Hennes, Geſch. der Erzbiſch. von Mainz, 329. 
) Chronikon. 


einem Soldaten gegeben habe, und das Haus infolgedeſſen abgebrochen 
worden fei.*) 

Weiter leſen wir: Vorm Kriegsweſen hat Johannes Kloſter der 
Maria Buchin verſprochen, einen Giebel aufzurichten, und iſt der Vertrag 
geſchehen um eine Kuh, welche er ſelbigen Abend noch bekommen. Die 
Kuh hat er gleich geſchlacht, die Arbeit aber unterwegen gelaſſen, und 
mit der Zeit iſt das Holz vom eingebrochenen Bau verbrannt worden 
durch die Soldaten.?) Doch ſuchte auch die ſchwediſche Regierung den 
Ausſchreitungen entgegenzutreten. Von den Unterthanen des Amtes 
Lahnſtein — Rhens hatte man ſich beſchwerdeführend an den Reichskanzler 
gewandt. Oxenſtierna verfügte darum in ſcharfen Worten, daß der 
Obriſtlieutenant Kohlers mit ſeinen Offizieren und Soldaten ſich jeder 
Beſchwerung der Bürger enthalten und hinfüro keinerlei Anlaß zu Klagen 
geben ſollte.“) Im übrigen betrachteten die Schweden hier wie auch 
anderwärts das beſetzte Gebiet als ihr eigenes. Sie übernahmen die 
Verwaltung der Stadt und des Zolles und befleißigten ſich dabei der 
größten Centraliſation. Der kurmainziſche Zollſchreiber, der Saalkellner 
und Amtmann verſchwinden. Dieſe drei wichtigen Amter wurden in 
der Hand eines ſchwediſchen Offiziers, des Titus Petrus, vereinigt.“) 
Auch der ſtädtiſche Schultheiß, Joh. Ludw. v. der Eck, muß weichen; 
an feine Stelle tritt ein ſchwedenfreundlicher Bürger, Wendel Eimuth.“) 

An der Spitze der Garniſon ſtand in den Jahren 32—34 der 
Obriſtlieutenant Kolers, im folgenden Jahre wird Jacob Biel als Obriſt— 
lieutenant und Commandant bezeichnet und im Jahre 36 leſen wir von 
Chriſtian N., Commandant in Oberlahnſtein.“ 


) Im Jahre 1632 und in den folgenden Jahren wütete in vielen Gegenden 
Deutſchlands und bejonderS am Rhein eine furchtbare Peſt (Waſſenberg, Florus 
Wermanicus) 364). Auch in uuſerer Nachbarſtadt Braubach forderte fie zahlreiche 
Opfer (Wilhelmi, Braubach S. 31 ff.) Ob und wie fie in Lahnſtein aufgetreten, 
darüber findet ſich keine Notiz. 

) Ob. Gerichtsprot. 

3) Progr. des Oberlahuft. Realprogymn. 1890 S. 13. (Die dort mit Frage- 
zeichen verſehenen Titel Oxenſtiernas lauten: Freiherr zu Kimitho, Herr zu 
Fiholmen und Tydocen. Theatr. Eur. II, 144 und V, 680). 

) Die unteren Minter am Zoll werden ebenſo neu beſetzt: So iſt am 15. 
Auguſt 32 Pathe: Franciscus N., inspector (Beſeher) constitutus a Suecis.) 

5) Aufangs hatte man dem abgeſetzten Zollſchreiber Friedrich Weinbach das 
Amt des Schultheißen übertragen; dieſer dankte aber bereits nach einem Viertel- 
jahr ab. — Oberlahnſt. Gerichtsprot im Beſitz des Dekan Bonn in Niedererbach. 

% Die Namen finden ſich im Kirchenbuche: außerdem wird in einer Prozeß⸗ 
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Als Offiziere werden genannt die Capitäne: Lönners, Greis, Saum, 
Chriſtian Ludw. 4 Cantara (im Braub. Kirchenb. Cantoral), Curtmann, 
Andreas Nippel und der Capitänlieutenant Petrus Biel. Die Zahl der 
Soldaten war wohl ſtets eine verhältnißmäßig ſtarke. Bei der Einnahme 
der Stadt durch die Kaiſerlichen lagen hier 4 Compagnien. Angefüllt 
mit Truppen der verſchiedenſten Regimenter war ſie natürlich zu der 
Zeit, als General Baudiſſin ſein Hauptquartier hier hatte. Damals 
weilte auch der Oberſt Lili Sparr, der in den Kämpfen auf dem Weſter⸗ 
wald viel genannt wird, in unſern Mauern und verſah zuſammen mit 
Joh. Phil. von der Eck, der früher ſpaniſcher Fähnrich geweſen war, 
und nun „im Schwan“ wohnte, Pathenftelle.') 

Im ganzen ſcheint das Verhältnis zwiſchen Bürgern und Soldaten 
ſich nicht unfreundlich geſtaltet zu haben. Am erſten Juli waren die 
Schweden eingezogen, und bereits am achten gab der Bürger Hermann 
Weiland feine Tochter einem Soldaten, einem geborenen Kölner, zur 
Frau. „Er wirbt nicht lang, er zeiget nicht Gold, im Sturm erringt 
er den Minneſold“. Auch ſpäterhin begegnen wir noch Verbindungen 
zwiſchen Soldaten und Bürgertöchtern. Dabei war dies wenigſtens für 
die letzteren kein kleines Wageſtück, denn das Los der Soldatenfrau, wie 
es uns beſonders im Simplicius geſchildert wird, bot nicht viel Ver- 
lockendes.?) So hoch die Beſoldung beſonders der höheren Offiziere ſtieg, 
ſo gering war der Lohn des gemeinen Soldaten,“) und oft mußte die 


ſache (Oberl. Gerichtsprotok.) noch ein Kommandant Schwinhadpi erwähnt, der 
vielleicht mit dem genannten Chriſtianus N. identiſch ift. 

1) Pathen: Joh. Philipp v. Eck, hospes in eygno et Afra, obstetrice huius 
oppidi (1634, Kirchenbuch). 

2) Gimplicin3 S. Denn etliche nehmen in ſolchem Elend keiner anderen 
Ursache halber Weiber, als daß fie durch ſolche entweder mit Arbeiten, als Nähen, 
Waſchen, Spinnen oder mit Krämpeln und Schachern ernährt werden ſollen. 

3 Nach der kaiſerl. bayriſchen Verpflegungsordnung von 1638 erhalten vom 
Stabe des Reiterregimentes monatlich: 


Der Oberſt : : . 450 Reichsthaler und Futter für 17 Pferde, 
Obriſtlieutenant . 120 7 a # ler 
Obriſtwachtmeiſter - - . 50 " % j te 
Duarliermeifter = „0 " 7 an 3 
Schultheiß ſammt ſeinen Leuten 30 p- 95 å a 
Caplan . Š : b Ju 20 4 i i P ala 
Secretarius . . å 20 i på 3 
Wagnermeiſter . 18 på EE A 


Profoß fammt feinen Leuten „ ÉD ” 33 
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Frau tapfer mithelfen, um die tägliche Nahrung und Notdurft zu 
gewinnen. Starb der Mann, ſo erhielt die Frau den geringen Monats⸗ 
ſold ausbezahlt und weiter hieß es: „Hiemit ſie, die Wittib, angewieſen, 
ihren Stab weiter zu ſetzen“. ) 

Während der vier Schwedenjahre ſind beſtändig Bürger bei Soldaten⸗ 
kindern und umgekehrt Soldaten bei Bürgerkindern Taufpathen. Ebenſo 
ſtanden die Adligen der Stadt mit den Offizieren der Beſatzung in 
gutem Einvernehmen. Nicht oft wird ein Söhnlein eines Junkers zur 
Taufe gebracht, bei dem nicht ein Offizier gegenwärtig iſt. Beſonders 
angeſehen und auch beliebt ſcheint der erſte Beamte Titus Petrus 
geweſen zu ſein. Sehr häufig iſt er bei ſolchen Familienereigniſſen 
zugegen, und gelegentlich wird auch ein neuer Weltbürger ihm zu Ehren 
„Petrus“ genannt. Freilich trat er auch mit den Bewohnern der Stadt 
und Umgegend infolge ſeiner Amter in die mannigfachſten Beziehungen. 
Mußte er doch ſogar eine der vielen Fehden zwiſchen Lahnſtein und 
Braubach ſchlichten. Waren da anno 1634 auf den alten Michaelstag 
(19. September) die Lahnſteiner Bürger Lorenz Diederigs und Georg 
Steinenbach in ihrem Weingarten am Koppelſteiner Weg und laſen 
Trauben. Da kamen die Braubacher Feldſchützen, nahmen ihnen Karren, 


von der Compagnie 


Rittmeiſter . : 8 175 Reichsthaler und Futter für 6 Pferde, 
Lieutenant . 5 5 8. AD) a „ ” 83 
Sen , 50 1 = E Berg 
Corporal US le „ OG e ee 
Fourier. å 18 ” ” 2 


Für die Servitien wurden nur paſſiert: Notdurft an Holz. Salz, Licht 
und Lagerſtätt. Auf jedes Pferd ſoll täglich gegeben werden 6 Pfd. Haber, 
10 Pfd. Heu und wöchentlich 3 Pfd. Stroh. 

Bei den Compagnien zu Fuß erhält monatlich: 


der Hauptmann : 3 . 140 Reichsthaler und für 3 Pferde Futter, 
„ Lieutenant é c . 45 ” „ å 5 

„ Fähnrich. å 5 FEE) ” „ 2 

„ Feldweibel. : E „ II på 

„ Fourier. é 3 7 gO . 

„ Corporal 2 A p å 9 5 

„ Feldſchreiber . , 10 2 

„ Feldſcher . : ; 2 10 = 

Gefreite und Spielleut . R 6 3 

Gemeiner Knecht „ YA ji 


) Compagnierechnungen von Ehrenbreitſtein. (Cobl. Staatsarchiv.) 
Dr 
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Bütt und Trauben weg und fuhren ſie nach Braubach, allwo ſie 
3 Wochen blieben. Klagen liefen hin und her, und ſchließlich mußten 
die Braubacher den Karren ſamt einem Fäßlein Wein von 7 Viertel 
an den Platz bringen, wo ſie die Trauben genommen hatten; „iſt der 
Herr Amtmann damalen hin geweſen mit Namen Tito Peter“.) Ein 
Jahr ſpäter war er noch einmal in Braubach, um ſein Stiefſöhnlein 
dort in der Martinskirche zu begraben.“) 

Zuletzt ſei nun auch noch ein Fall erwähnt, bei dem ein Bürger 
ſeiner Abneigung gegen die Schweden Ausdruck giebt. Hermann Fuhr⸗ 
mann hatte ſich vernehmen laſſen, er wolle lieber den Kaiſerlichen als 
den Schwediſchen „den Wein auf Lahued tragen“. Der Commandant, 
dem dergleichen Reden zu Ohren gekommen, hatte daraus Veranlaſſung 
genommen, den Bürgern ihren Weinpreis zu machen, wodurch dieſe in 
nicht geringen Schaden kamen.“) 


Eroberung von Nieder- und Oberfahuftein.” 


Hatte am Ende des Jahres 35 die Beſatzung von Lahnſtein die 
Übergabe verweigert, fo folte der Frühjahrsfeldzug der Kaiſerlichen mit 
der Eroberung dieſer Stadt begonnen werden. Seit dem 10. Februar 36 
hatte der kaiſerliche General Götz in Münſtermaifeld ſein Hauptquartier 
genommen; ') feine Aufgabe war, mit dem feſten Dreieck Lahnſtein, 
Coblenz, Ehrenbreitstein die letzte und kräftigſte Stütze der ſchwediſch⸗ 
franzöſiſchen Macht am Mittelrhein zu brechen. Am Mittwoch den 
26. März zog das Regiment Reinach“) noch in der Nacht vor Nieder- 


1) Chronikon. 

2) Braub. Kirchenb. 

3 Oberl. Gerichtsprot. 

4) Sie wird erzählt in dem Tagebuch des bayriſchen Hauptmanns und nad) 
maligen Oberſten Fritſch, das veröffentlicht iſt von Weſtenrieder im hiſtor. Kalender 
Jahrg. XVII. München 1810. Fritſch hat während des Krieges an ſehr vielen 
Gefechten und Belagerungen teilgenommen und ſeine Erlebniſſe nicht ohne Humor 
beſchrieben. 

5) Göß blieb dort mit feinem Stabe bis Ende Mai, und die ganze Gegend 
wurde auf das eniſetzlichſte ausgeſogen. Cobl. Staatsarchiv. 

6) Oberſt Reinach ift der Bruder des Feldzeugmeiſters Reinach, der durch 
die hartnäckige Verteidigung Breiſachs berühmt geworden ift. 
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lahnſtein.) Der Ort war nicht befeftigt und nur von wenigen Soldaten 
beſetzt. Dieſe eilten, ſobald der Lärm anhub und die erſten feindlichen 
Kugeln einſchlugen, zum Kirchhofe, der die Johanniskirche umgab, „an 
einem fo luſtigen Ort, als ich mein Tag eines geſehen“. Rings um 
deuſelben lief eine anſehuliche Mauer. Innerhalb dieſer lagen im Kreiſe 
40 ſtarke Blockhäuschen. Das feſteſte Bollwerk aber war die Kirche 
ſelbſt und der Turm, von dem aus der ganze Kirchhof beſtrichen werden 
konnte. Hier waren die Angegriffenen zunächſt ficher; auch erhielten fie 
noch in derſelben Nacht Verſtärkung. Ein deutſcher Lieutenant kam zu 
Schiffe mit 50 Mann und Proviant. Als er vernahm, daß das Thor, 
das von der Lahn aus zum Kirchhof führte, der Feinde wegen nicht 
paſſiert werden könne, ging er vom Rhein aus in die Befeſtigungen 
hinein. Am andern Morgen verſuchten die Bayriſchen die Mauer zu 
ſtürmen, aber vergebens; von der Mauec, der Kirche und dem Turm 
aus wurde den Stürmenden ein blutiger Empfang. Erſt gegen den 
Abend war der nach Niederlahnſtein zu liegende Teil der Mauer von 
den Verteidigern geräumt, und nun mußte Hauptmann Fritſch das 
Pfarrhaus beziehen. Dieſes ſtand nicht weit von der Mauer, und neben 
demſelben ging ein Thor auf den Kirchhof. Hart an der Mauer ſtand 
auch eine Weinpreſſe. In dieſer ließ er alsbald eine Mine anlegen, 
die unter der Mauer her auf den Kirchturm zu gehen ſollte. Als es 
ganz finſter geworden war, befahl er einem Wachtmeiſter, Stroh und 
Holz an das nahe Thor zu bringen und dasſelbe in Brand zu ſtecken. 
Der Verſuch gelang. Zwar wurde der Wachtmeiſter erſchoſſen, aber das 
Thor brannte nieder. Am Morgen ſchickte er dann einen Trommel— 
ſchläger zur Kirche und ließ die Franzoſen auffordern ſich zu ergeben, 
denn er habe bereits eine Mine bis unter den Turm angelegt und könne 
die Kirche in die Luft ſprengen, jedoch wünſche er das ſchöne Bauwerk 
zu erhalten. Wenn aber der Commandant ſeinen Worten nicht glaube, 
fo jolle er ſelbſt kommen und die Mine beſichtigen. Der franzöſiſche 
Offizier kam und mit ihm ein Vertreter des deutſchen Lieutenants, der 
die Verſtärkung herangeführt hatte. Beide verſtanden aber kein Wort 
Deutſch und Fritſch ebenſo wenig Franzöſiſch, und ſo mußte er erſt einen 
Kameraden, den Hauptmann Walis, kommen laſſen, der die Rolle des 
Dolmetſchers übernahm. Dann ſchritt man zur Beſichtigung der Mine. 
Am Ende derſelben hatte der Hauptmann einen ſchwarzen Mantel auf— 
hängen laffen, und vor demſelben ſtand eine Schildwache mit gezogenem 
h Th. Ew II, 627. 
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Schwert; die das Weitergehen verhinderte. „Sie war aber auch nicht 
länger“, meint Fritſch, „hätten wohl nod) 6 oder 7 Tag zu arbeiten 
gehabt, ch wir unter den Turm fommen wären“. Darauf begab man 
ſich gemeinſam in die Pfarrſtube, um beim Eſſen über einen Vertrag 
zu verhandeln. Die Franzoſen zweifelten inbetreff der Mine ſtark und 
hofften, daß ſie in Kürze von Coblenz Entſatz bekommen würden. Darum 
wollten ſie anfangs von einem Accord nichts wiſſen: als aber der Wein 
ſeine Wirkung that, und das Vertrauen wuchs, ſchloſſen ſie doch mit 
Fritſch einen Vertrag, nach dem ſie den Kirchhof übergeben und am 
andern Morgen zwiſchen 9 und 10 Uhr ausziehen wollten. Fritſch 
wünſchte, daß ſie noch an demſelben Abend weggingen, aber dazu waren 
ſie nicht zu bewegen. Da Oberſt Reinach noch nicht beim Regiment 
war, fo ſchickte Fritſch einen Boten zum Obriſtlieutenant, der alsbald 
ſelbſt in den Pfarrhof kam und den Vertrag guthieß. Darnach komman⸗ 
dierte Fritih 50 Soldaten auf den Kirchhof, und die franzöſiſchen 
Abgeſandten begaben ſich in die Kirche zurück. Am andern Morgen kam 
der Generalwachtmeiſter Schnetter; der Obriſtlieutenant berichtete ihm, 
daß Hauptmann Fritſch geſtern vorgeſchriebener Weiſe einen Accord mit 
den Belagerten geſchloſſen hätte, und daß dieſe gleich ausziehen würden. 
„Man hält ihnen keinen Accord, müſſen alle ſterben“, war des Generals 
kurze Antwort. Darauf ſtellte ſich das Regiment auf der Wieſe vor 
dem Kirchhof auf. Die Beſatzung kam heraus; die Deutſchen traten 
auf die rechte, die Franzoſen auf die linke Seite. Als dann aber der 
Befehl kam, die Gewehre niederzulegen, rief der franzöſiſche Offizier laut: 
„Das ift wider den Accord“. „Hängt den Kerl“, entgegnete der General- 
wachtmeiſter. Da in Niederlahnſtein kein Henker!) war, ſollte der 
Regimentsprofoß ſelber den Verurteilten hängen, doch überredete dieſer 
ſeinen Niederlahnſteiner Wirt, „welcher für einen Thaler jene Kunſt 
fleißig verrichtet“. Dasſelbe Los ſollte auch dem deutſchen Lieutenant 
widerfahren, doch baten die Offiziere für ihn, und er wurde erſchoſſen. 
Seine deutſchen Kriegsknechte wurden unter das Regiment geſteckt; die 
50 Franzoſen ſollten niedergemacht werden. Dagegen proteſtierten die 
Offiziere des Regiments. „Wenn unſer Regiment, meinten ſie, demnächſt 
vor Coblenz zieht, und wie es wohl bei einer Belagerung geſchieht, 


) In gewöhnlichen Zeiten wurde der Scharfrichter von Coblenz berufen, der 
für ſeine Verrichtungen gute Bezahlung erhielt. Als er auf der Feſtung Ehren— 
breitſtein die Namen der entwichenen Soldaten an den Galgen anſchlug, bekam 
er 3 Reichsthaler. — Compagnierechnung v. Ehrenbreitſt. Cobl Staatsarchiv. 


einige in Gefangenſchaft geraten, fo werden die Franzoſen dieſelben 
ebenfalls töten“. Dafür übernahmen drei Compagnien Reiter, die mit 
dem Generalwachtmeiſter gekommen waren, das Mordgeſchäft und machten 
alle bis auf den letzten Mami nieder. Darauf zogen die Soldaten in 
ihre Quartiere in Niederlahnſtein; da man ſtündlich den Oberſten Reinach 
erwartete, wurde für ihn ein Haus freigelaſſen, welches vorläufig der 
Generalwachtmeiſter bezog. Andern Tages wurde eine Brücke über die 
Lahn geſchlagen, und Oberſt Reinach erſchien nun auch bei ſeinem 
Regiment. Tags darauf ritten Schnetter und der Oberſt mit 30 Reitern 
um die Stadt Oberlahnſtein, um zu ſehen, wo man am beſten den 
Platz angreifen könne. 

Abends mußte der älteſte Hauptmann des Regimentes, Hagenbach, 
mit ſeinem Fähnrich und einem Lieutenant 300 Mann über die Brücke 
führen. Auf Befehl des Generalwachtmeiſters ſollte dann ein Laufgraben 
in der Nähe der Mauer angefangen werden. Bei dieſer Arbeit erhielt 
der General einen Schuß durch die Achſel und mußte hinweggebracht 
werden. Nachts kam eine Abteilung der Oberlahnſteiner Beſatzung heimlich 
auf Leitern über die Mauer in den Stadtgraben, „welcher ganz trucken, 
aber ziemlich tief geweſen“, überſchritt denſelben und überfiel die Belagerer. 
Hauptmann Hageubach wurde durch einen Schenkel geſchoſſen und gefangen 
nach Oberlahnſtein geführt. Am nächſten Abend wurde Hauptmann 
Fritſch auf den gefährlichen Poſten kommandiert. Hauptmann Vogelfang 
nahm mit 100 Mann in den Weinbergen, einen Büchſenſchuß vom 
Laufgraben entfernt, Stellung, um Fritſch zu entſetzen, falls die Belagerten 
einen neuen Ausfall machten. Fritſch traf bei dem Laufgraben den 
Oberſten und den Ingenieur, auf deſſen Veranlaſſung man die Arbeit 
ſo nahe bei der Stadtmauer angefangen hatte. Alsbald begann ein 
erbitterter Wortſtreit zwiſchen dem Hauptmann und dem Ingenieur. 
Dieſer verlangte von Fritſch, daß er eine Redoute mache und fete ſelbſt 
die Faſchinen dazu, legte aber nach der Meinung des Hauptmanns das 
Werk viel zu groß an, „daß wohl 200 Mann hätten darin Platz 
gefunden und nicht eine Redoute, ſondern eine Schanze daraus geworden 
wäre“. Junerhalb der Redoute ſollte dann der Graben ausgeworfen 
werden. Fritſch erklärte das ganze Werk für unnütz, denn da es viel 
zu nahe beim Stadtgraben liege, ſo könne man von der Mauer, geſchweige 
von den vielen Türmen hineinſchießen, ſodaß ſich bei Tage kein Menſch 
darin ſehen laſſen dürfte. Von beiden Seiten fielen bittere Worte, bis 
der Ingenieur beim Oberſten, der etwas entfernt ſtand, und die beiden 


Streiter allein gelaſſen hatte, den Hauptmann verklagte. Der Oberſt, 
der wohl Fritſchens Auſicht billigte, befahl dieſem, das Werk und den 
Graben nach ſeiner Meinung anzulegen und ritt mit dem Ingenieur nach 
den Weinbergen zu dem Lager des Hauptmanns Vogelſang. Nun 
förderte Fritſch die Arbeit rüſtig. Dabei wurde der Lieutenant von 
einer Kugel gerade vor den Leib getroffen, daß er zu Boden fiel und 
ſich zu dem Wachtfeuer Vogelſangs tragen laſſen mußte. Fritſch ſchickte 
ſeinen Burſchen nach, um ſich nach dem Befinden ſeines Lieutenants zu 
erkundigen „denn wenn ich auf den Bauch geſchoſſen würde, fo ift es aus 
mit mir“. Als dieſer zurückkehrte, kamen auch der Oberſt und der 
Ingenieur wieder. Der Oberſt lobte die Arbeit und meinte, in dem 
Werke würde er ſich bis zum nächſten Abend halten und den Laufgraben 
fördern können. Dabei gedachte er auch des verwundeten Lieutenants und 
erzählte, „daß er einen greulichen Schuß hätte, mitten auf den Bauch; 
iſt ſelbiger ganz blau, und wo die Kugel hingetroffen, iſt ſelbiger Ort 
ganz ſchwarz als ein Trommelboden, ift alfo feft und hat eine Teufels— 
kunſt, aber er leidet greuliche Schmerzen“. Darauf entfernten ſich der 
Oberſt und der Jugenieur, der letztere mit recht feindſeliger Miene, und 
ritten nach Niederlahnſtein zurück. Fritſch brachte die Redoute vor 
Tagesanbruch fertig und hielt fih auch den folgenden Tag über; nur 
zwei Soldaten wurden ihm noch getötet. Sechs Tage lang wurde nach 
vollendeter Schanzarbeit die Stadt beſchoſſen. 

Am 7. Tage kam von Oberlahnſtein ein Parlamentair und erklärte, 
daß die Beſatzung geneigt ſei, wegen der Übergabe zu verhandeln. Fritſch 
und Vogelſang wurden von dem General Schuetter in die Stadt geſchickt, 
um den Vertrag abzuſchließen. Die Beſatzung verlangte, mit geſamter 
Habe, klingendem Spiel und fliegenden Fahnen abzuziehen. Die beiden 
Hauptleute ſchickten dieſe Reſolution an den General und ließen ihm 
dabei mündlich mitteilen, daß die vier braven Compagnien, die in der 
Stadt lägen, wohl ſchwerlich anderer Meinung werden würden. Schnetter 
ſchickte zurück, fie möchten den Accord abſchließen, jo gut fie könnten. 
Man fam überein, daß die Belagerten ausziehen ſollten „mit Sack und 
Pack, Ober- und Untergewehr, ohne angeſteckte Lunten, mit aller Bagage, 
doch keine fremden Güter darauf, ohne Trommelſchlag und mit einge— 
ſchlagenen Fahnen“. Dabei wurde ausgemacht, daß diejenigen Knechte 
und Soldaten von der ſchwediſchen und franzöſiſchen Partei, ſo vor dieſem 
etwa unter den Kaiſerlichen und Bayriſchen gedient, wiederum ſollten 
herüber treten ohne Gefahr. Die Garniſon der Burg Lahneck war bei 


dieſen Bedingungen eingeſchloſſen.) Der Accord wurde ſchriftlich abgefaßt 
und dem Generalwachtmeiſter zur Unterſchrift zugeſchickt, denn ohne dieſe 
betrachtete die Beſatzung den Vertrag als nichtig, da ſie durch das 
Schickſal der Franzoſen in Niederlahuſtein belehrt war. Als dann der 
Vertrag unterſchrieben zurückkam, wurden die beiden Hauptleute auf die 
Mauer und die Türme geführt. Sie wunderten ſich über die Stärke 
der Feſtung und noch mehr darüber, daß die Beſatzung ſo ſchnell ſich 
ergeben habe; nach ihrer Meinung hätten ſich die Belagerten mindeſtens 
noch fecha Wochen halten konnen, da den Bayern kein ſchweres Geſchütz 
zu Gebote ſtand. Als ſie dann den begleitenden ſchwediſchen Offizieren 
gegenüber äußerten, ſie würden die leichtfertige Übergabe ſchwerlich bei 
ihren Vorgeſetzten verantworten konnen, lachten dieje und meinten, ein 
anderer Grund habe ſie zur Unterhandlung gedrängt, ſonſt wären ſie 
wohl alle Hängens wert. Darauf zeigten ſie die vorhandenen Vorräte, 
und ſiehe da, dieſe beſtanden aus einer halben Tonne Pulver, einem 
Zentner Lunte und 1 ¾ Sack Mehl; das letztere wurde noch am ſelben 
Abend verbacken und unter die Soldaten ausgeteilt. Am andern Morgen, 
den 18. April,?) zogen die Schweden in der vereinbarten Weiſe aus 
Oberlahnſtein und Lahneck ab, und 100 Bayern beſetzten die Stadt. 


Kriegsereigniſſe bis zum Friedensſchluſſe. 


Gleich nach der Einnahme Oberlahnſteins verhandelte der Erzbiſchof 
mit dem Feldmarſchall Götz, damit derſelbe die Bayern aus der Stadt 
ziehe und dieſe durch mainziſche Truppen beſetzt werde. Götz war ein— 
verſtanden, und der Kurfürſt ſchrieb ſofort nach Mainz und befahl, daß 
ein wohl qualificierter Offizier mit etwa 70 Mann aufbrechen und die 
Stadt Oberlahnſtein und Haus Lahneck beſetzen ſollte. Ihren Unter- 
halt ſollten diefelben aus den ihnen bisher angewieſenen Quartieren 
empfangen, und der armen Bürgerſchaft dieſerhalb nichts zugemutet 
werden. Zoll und Schloß, desgleichen ſämtliche Zolldiener ſollten von 
Einquartierung verſchont bleiben und eine ſolche Disziplin geführt werden, 


1) Theatr. Eur. III, 627 und 641. 
2) Th. Eur. III, 641; Oberl. Chr. 
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„daß die armen Leut nit vollends zu verlaufen und ins Elend zu weichen 
genötigt werden möchten“. Es kamen 30 bis 40 Mann vom Dohnaiſchen!“) 
Regiment unter dem Fähnrich Dietrich von Walrab, die teils in der 
Stadt, teils auf der Burg untergebracht wurden. In unmittelbarer 
Nähe entfaltete alsbald der Krieg ſeinen ganzen Schrecken. Die ab⸗ 
ziehenden Bayern vermehrten das Belagerungskorps, das unter Leitung 
des Feldmarſchall Götz vor Coblenz und Ehrenbreitſtein lag. Zunächſt 
wurde Coblenz mit aller Macht angegriffen. Faſt wäre es hier zu einer 
blutigen Erwiderung auf die Soldatenſchlächterei gekommen, die bei der 
Einnahme von Niederlahnſtein ſtattgefunden hatte. Eine Anzahl von den 
unter General Schnetter dienenden Kriegern war von der Beſatzung 
gefangen genommen worden und ſollte gehängt werden. Erſt als dieſelben 
klar nachwieſen, daß fie an jener Blutthat nicht teilgenommen hatten, 
ftand man von der Hinrichtung ab. Dafür wurde auf der gegenüber- 
liegenden Feſtung eine angekleidete Strohpuppe aufgehängt als drohendes 
Wahrzeichen für die Reiterabteilung, die den Befehl des Generals 
ausgeführt hatte. Als die Stadt mehrere Tage beſchoſſen worden war, 
begab ſich der Commandant Baron de Buſſy mit ſeiner Mannſchaft auf 
bereitſtehende Schiffe und fuhr nach Ehrenbreitſtein, wo er ſich in dem 
Schloſſe Philippsthal am Fuße des Burgfelſens feſtſetzte.) Am 6. Mai 
zog Feldmarſchall Götz in Coblenz ein und verblieb dort 6 Wochen mit 
ſeinem Stabe. Auch hier hinterließ General Schnetter nicht das beſte 
Andenken. Die arme Stadt berechnete ſpäter die Koſten der bayriſchen 
Einquartierung mit mehr als 200 000 Reichsthalern.“) 

War Coblenz bald nach Lahnſtein gefallen, ſo leiſtete die Feſte 
Ehrenbreitſtein um ſo zäheren Widerſtand. Mit Waffengewalt war ihr 
kaum beizukommen, darum mußte ſie durch Hunger bezwungen werden. 


) Burggraf Heinrich von Dohna ſchloß den früher genannten Vertrag mit 
Oberſt Hohendorf wegen der Uebergabe von Mainz. Damals befehligte er 
2 Regimenter, ein kaiſerliches, das ſogenannte rote Dohnaiſche Regiment und ein 
mainziſches. Beide wurden im Erzſtift unterhalten. Jetzt verabſchiedete der 
Kurfürſt das rote Regiment und behielt nur noch ſein eigenes, das auf 1000 
Knechte gebracht wurde. Dohna war von da ab nur kurmainziſcher Oberſt. 
Schreiben des Kurfürſten vom 24. April 36 im Würzburger Kreisarchiv. 

2) Fritſch, S. 159. Das Schloß war bis gegen Cide des vorigen Jahr— 
hunderts Reſidenz des Kurfürſten von Trier; es wurde abgebrochen, als das 
neue Schloß in Coblenz entſtand. Wegeler, Beiträge zur Geſch. der Stadt 
Coblenz 131. 

3) Cobl. Staatsarchiv. 
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De la Saludie, der Commandant der Feſtung, hatte dieſelbe ſo viel wie 
möglich mit Vorräten verſorgt. So konnte man der Belagerung zunächſt 
ruhig entgegenſehen. Auch machte die Beſatzung hin und wieder einen 
Ausfall und plünderte benachbarte Plätze.) Man fürchtete im bayriſchen 
Lager, daß die Franzoſen ſich Oberlahnſteins bemächtigen und alsdann 
leichter ihre Verproviantierung bewerkſtelligen könnten. Oberſt Neuneck, 
der Commandant von Coblenz, berichtete mehrfach an ſeinen vorgeſetzten 
General Geleen, daß Lahnſtein viel zu ſchwach beſetzt ſei. Geleen wandte 
ſich an den Oberſten Grafen Dohna und erſuchte dieſen die Beſatzung 
zu verſtärken. Die Antwort traf ihn nicht, und ſo ſchrieb er abermals 
von Heilbronn aus am 6. Dezember 36 an Dohna, ſchleunigſt mehr 
Truppen nach Oberlahnſtein zu ſchicken, damit nicht „der Widerpart die 
Stadt nehmen und von der Schiffung daſelbſt Gewinn haben möchte“, 
und fügte die Drohung hinzu, daß andernfalls der Graf leicht in 
Ungelegenheiten kommen könnte. Doch dieſe Warnung war unnötig. 
Oberſt Dohna hatte bereits am 27. November dem Hauptmann Ludwig 
Lohr befohlen, mit Sack und Pack Seligenſtadt zu verlaſſen und nach 
Lahnſtein zu marſchieren, um die dortige Garniſon zu verſtärken. Er 
ſollte vornehmlich „fleißige Obacht geben, daß die Schiffe, ſo mit Getreide 
oder anderem Proviant allda anlangen, oder vorhanden ſeindt, von des 
Feindes Parteien nicht hingenommen und denſelben nach Ehrenbreitſtein 
oder ſonſten zugeführt würden“. Am 2. Dezember, vormittags zwiſchen 
8 und 9 Uhr erſchien ein Lieutenant mit 30 Mann vor der Stadt, 
zeigte den Befehl des Grafen Dohna und begehrte Einlaß, um das 
Commando in der Stadt zu übernehmen. Hier geriet man in große 
Aufregung. Der Fähnrich Dietrich von Walrab berief ſich auf einen 
kurfürſtlichen Befehl, wonach ihm das Commando anvertraut ſei, bis es 
vom Kurfürſten ſelbſt anders beſchloſſen würde. Alſo weigerte er ſich 
dasſelbe abzutreten. Die Bürger aber ſahen eine ſtarke Belaſtung vor 
Augen, und jo kam man überein, den Einlaß zu verweigern bis höherer 
Befehl eingeholt fei, doch wurde den Knechten „aus Mitleid von bürger- 
lichen Mitteln mit Brot und Wein etwas gehandreicht“. Dieſe kampierten 
nun vor der Stadt und ſuchten der Winterkälte mit Abhauen und 


1) Cobl. Staatsarchiv. 
„Am 5. September die Franzoſen bei Pfaffendorf Stöß bekommen“. 
Trier. Chronik 1817 S. 104 ff. 
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Verbrennen von Obſtbäumen und Weinbergspfählen entgegengutreten. *) 
Noch an demfelben Tage wurde ein Bericht an die kurfürſtlichen Räte 
nach Mainz abgeſandt, den der Junker Anton Neuer und der ſtädtiſche 
Schultheiß Joh. Melchior Schnatz unterſchrieben. Es wurde darin 
ausgeführt, daß nicht der geringſte Grund vorliege, die Stadt mit mehr 
Soldaten zu beſchweren, da die Beſatzung vollſtändig ausreiche, um mit 
Hülfe der Bürger ſich gegen den Feind zu verteidigen. Von der ſchwachen 
Beſatzung in Ehrenbreitstein fei keine Gefahr mehr zu befürchten, zumal 
dieſer „das auslaufende Handwerk“ verboten ſei. Es ſcheint, daß der 
Bericht Erfolg hatte und die neuen Soldaten abziehen mußten. Aber 
jetzt geriet Oberſt Dohna in hellen Zorn. Er beſchwerte ſich aufs 
heftigſte bei den Räten und kündigte ihnen an, daß er dem ungehorſamen 
Fähnrich den Prozeß machen werde. Bei einer derartigen Inſubordination 
müſſe jede Autorität ſchwinden. Die Räte wußten ſich nicht zu helfen 
und baten den Kurfürſten, „den Mißverſtand inbezug auf den Fähnrich“ 
in Lahnſtein doch beizulegen. Der Kurfürſt that es in kluger Weiſe. 
Er wies den Fähnrich an, künftighin den Befehlen des Oberſten genau 
nachzukommen und ſchrieb dem letzteren, daß er ihn bei Kaiſerlicher 
Majeſtät warm empfohlen habe. In ſeinem Dankſchreiben vom 25. 
Januar 37 äußerte Graf Dohna: „Die Stadt Lahnſtein wird hoffentlich 
mit den allda befindlichen 40 Mannſchaften und dem auf kurfürſtlichen 
Befehl pordonierten Fähnrich verſichert ſein“. “ 

Gegen den Anfang des Jahres 37 machte ſich in Ehrenbreitſtein 
der Mangel fühlbar. Einige Bauern aus der Umgegend, die den 
Belagerten heimlich Nahrungsmittel zuführen wollten, wurden von den 
Bayern ergriffen und gehängt. Doch hoffte man von Tag zu Tag auf 
Entſatz. Der kam denn auch. Der heſſiſche Obergeneral Melander von 
Holzappel ſchickte von Weſtfalen aus ein beträchtliches Korps mit Proviant. 
Schon waren die Heſſen nahe in den ſchützenden Bereich der Feſtungs⸗ 


1) Wahrſcheinlich haben fie ſich aber alsbald bis zur endgültigen Entſcheidung 
auf Burg Lahneck einquartiert. Am 22. April 1637 berichtet nämlich der Zoll 
ſchreiber Franz Kaiſer, daß, nachdem die Burg von den Schweden bereits ſehr 
mitgenommen war, im Dezember die herunter geſchickten und auf Lahneck gelegenen 
Dohnaiſchen Knechte in der Kapelle das Fenſterwerk, beſonders den Altar ver- 
ſchmiert, die Tafel niedergeriſſen, daß auch Türken nicht ſchlimmer hätten hauſen 
können. Der Gottesdienſt der Ulrichskapelle mußte fortan in der Schloßkapelle 
und dann in der Pfarrkirche abgehalten werden. Akten der Ulrichskapelle im 
Wiesbadener Staatsarchiv. Vergl. Sauer in den Naſſ. Ann. 21, S 257. 

2) Aus Akten des Würzburger Kreisarchivs. 
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geſchütze gekommen und ſorglos geworden, da wurden fie bei Grenzhauſen 
am 31. Januar 37 von Johann von Werth überfallen und teils gefangen, 
teils in die Flucht geſchlagen.) Am Tage vorher erſchienen 12 holländiſche 
Reiter in der Feſtung und meldeten, daß 130 Wagen mit Korn und 
Victualien in Altenkirchen ſeien; ſie wurden eine Beute der Sieger. 
Die Pferde der Reiter kaufte der Commandant um eine hohe Summe 
zur Speiſe für ſeine Truppen. 

Noch einmal lachte den Belagerten das Gluͤck. Boten ihrer Not 
waren auch nach Hanau geſchickt. Der ſchwediſche General Ramſay 
befrachtete ein Schiff mit 200 Malter Korn, hißte die burgundiſche Flagge, 
ließ einige als Mönche verkleidete Soldaten auf Deck ſpazieren und 
brachte das Fahrzeug glücklich an Mainz, St. Goar und an der letzten 
„kaiſerlichen Hauptwacht“, Oberlahnſtein, vorbei vor die Feſtung am 
2. April. Ein weiterer Verſuch, in gleicher Weiſe von Hanau aus 
Proviant zu liefern, mißlang; das Schiff wurde in Mainz genommen.“) 
Damit war das Geſchick Ehrenbreitſteins beſiegelt. Am 21. Juni 1637 
ſchloß Johann von Werth, der feit dem Januar die Belagerung leitete,“) 
mit den Generalen Buſſy und de la Saludie einen Vertrag, wonach die 
Franzoſen, deren Zahl außerordentlich zuſammengeſchmolzen war, freien 
Abzug erhielten; am 27., abends 8 Uhr, verließen ſie den Ort ihrer 
Leiden und wurden nach den Niederlanden geführt.“) Die Feſtung kam 
in Depoſitum des Kurfürſten von Köln; Commandant wurde ein bayriſcher 
Offizier Junghauſen. — 

Alſo war unſere ganze Gegend ringsum in den Händen der 
Kaiſerlichen. Damit war dieſelbe aber keineswegs der Drangſale ledig. 

) Droyſen, Bernhard von Weimar II, 221. 

Waſſenberg, Florus Germaniens S. 330 ff., der das wohlgelungene 
Reiterſtück des Joh. von Werth ausführlicher erzählt und zu einer Verherrlichung 
desſelben benutzt. 

2) Th. Eur. III, 778, 782, 792. 

3) Cobl. St. 

4) Wyttenbach: Gesta Trevirorum III, 81. 

Waſſenberg, Florus Germ., hebt die Freude hervor, die allenthalben 
herrſchte, daß Rhein und Moſel nun wieder den Kaiſerlichen offen ſtanden. Er 
erzählt auch, wie die Beſatzung zuletzt gezwungen war, Hunde, Katzen und Månje 
et abhorrentia ab humano stomacho animalia zu verzehren. S. 372. 

Maſſenius, Ann. Trevir. giebt an, daß eine Maus einen halben Gulden 
gefoftet habe. 

Ein ſchreckliches Bild von den Leiden der Beſatzung geben die Aufzeichnungen 
eines Augenzeugen in der Trierer Chronik vom Jahre 1817, S. 104 ff. 
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Die mehrfach verftärfte Beſatzung von Ehrenbreitſtein klagte bald über 
mangelhaften Unterhalt. Immerfort wurden Briefe zwiſchen dem jeweiligen 
Commandanten und dem Trierer Domkapitel!) gewechſelt, worin der 
eine Teil Geld und Proviant forderte, der andere mit Beſchwerden über 
unend'iche Beläſtigung durch die Beſatzung antwortete. Im Mai 39 
klagte der Commandant, daß der dritte Teil ſeiner Soldaten kein Hemd 
habe. Die Deſertionen mehrten ſich, und der Zahlmeiſter, der die 
Ausgaben für die einzelnen Soldaten aufzeichnet, malt unverdroſſen faſt 
auf jeder Seite ſeines Buches neben den Namen des Empfängers einen 
Galgen mit den lakoniſchen Worten „iſt vor 3 Tagen entlofen“. Dann 
richteten die Zimmerleute für einen Reichsthaler und einen guten Trunk 
einen Galgen auf, und der Scharfrichter ſchlug die Namen der Deſerteure 
an demſelben an; die Entflohenen aber kehrten damit nicht zurück. 
Infolgedeſſen empfing der Oberſt von ſeinem vorgeſetzten General die 
Weiſung, er ſolle den Unterhalt eintreiben, ſo gut er könne. Das geſchah 
denn auch, und manche Streifſchar durchzog die Gegend, um Geld und 
Lebensmittel einzutreiben. Gemeinden und Private ſuchten ſich dagegen 
durch militäriſche Schutzwachen zu ſichern. So bezahlte Niederlahnſtein 
bereits im Jahre 38 an „Salvaguardia-Geldern“ 44 Thlr. 27 Alb. 
nach Ehrenbreitſtein, und Valentin Mohrenſchwanz aus Horchheim ent- 
richtete ebendahin für eine Schutzwache 15. Königsthaler. Wie groß 
ſchließlich die Not unter den Bewohnern der umliegenden Dörfer war, 
lehrt uns der Compagnieſchreiber, der als beſonderen Poſten aufführt: 
3 Pauern, ſo wegen der verfallenen Kontribution auf die Feſtung in 
Arreſt gebracht worden, und weil ſie nicht zu leben gehabt, zu ihrer 
Notdurft davor zu effen und trinken kaufen laffen — 1 Kchothlr. 24 Alb. 
Um die Beſatzung zu befriedigen, beſchloß das Domkapitel zuletzt, von 
jedem Hausſtand im ganzen Erzſtift monatlich 15 Alb. zu erheben, und 
zwar ſollten gleich 2 Monate entrichtet werden, um den dringendſten 
Forderungen zu genügen. Ob und wie lange dieſer Beſchluß ausgeführt 
wurde, iſt nicht zu erſehen. 

Gegen Ende des Jahres 1639 näherte ſich der Krieg wieder unſern 
Gegenden. Der Herzog von Longueville führte ein weimariſch⸗franzöſiſches 
Heer gegen den Rhein, um nach dem Plane Oxenſtiernas den Schweden 
unter Baner im Oſten Deutſchlands die Hand zu reichen. Schon waren 
die feſten Plätze des Hunsrück in ihrer Hand; Bingen und Kreuznach 


) Der gefangene Erzbiſchof Philipp Chriſtoph wurde erft im Jahre 1645 
freigelaſſen. 
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wurden belagert. Am 3. Dezember kam von Oberlahnſtein die Nachricht 
nach Coblenz, daß gegen 4000 Mann bayrifcher Völker heranrückten, 
und man war hier in Zweifel, ob dieſelben bei Coblenz „über die Brücke 
auf den Hunsrück gehen und dem Feind die Spitze bieten, oder ſonſten 
das Winterquartier auf dem Maienfeld und daherum beziehen würden“. 
Doch keins von beiden geſchah. Es waren bayriſche Reiterſcharen unter 
den Oberſten Wolf und Neuneck, die den Rhein von Oberlahnſtein bis 
Walluf bewachen ſollten, damit die Weimaraner nicht das diesſeitige 
Ufer gewännen. Bereits im November hatten ſie eine Abteilung der— 
ſelben zurückgeworfen. Dennoch ſetzten dieſe Anfang Januar 1640 auf 
20 Kähnen bei Bacharach und Oberweſel über den Strom und drängten 
die Bayern zurück.!) Dann rückten ſie über den Taunus und durch die 
Lahngegend gegen Thüringen, wo die Vereinigung wirklich gelang.?) Am 
Rheine aber gewannen die Bayern und Kaiſerlichen bald wieder die 
Oberhand. Der ſchöne Rheingau hatte bei dieſen Zügen nicht wenig 
zu leiden. Die Bayern erwarben ſich ſchon damals den Ruf tüchtiger 
Trinker, und unſer Hauptmann Fritſch rühmt den guten Wein, den ſie 
hier gefunden.“) Ein Rheingauer Chroniſt urteilt darüber freilich anders. 
Er meint: „Uf Mariä Opferung, 21. November, kommen die Weimarer 
und werden von den Bayriſchen vertrieben; die Bayriſchen haben den 
Wein geſoffen, aber der Wein iſt auch kein Kaufmannsgut, ſondern ſehr 
ſauer geweſen“.“) In demſelben Jahre ſtarb der Oberſt Melchior von 
Reinach, der Oberlahnſtein eingenommen, im heſſiſchen Städtlein Hirſchfeld.“) 

Das Jahr 1641 begann der damalige Pfarrer von Oberlahnſtein, 
Thoma, im Kirchenbuche mit den Worten: Incipit annus 1641; utinam 
foelix, pacificus et sanus. Faſt ſchien es, als follte ſein Wunſch voll— 
ftåndig in Erfüllung gehen. — In Regensburg tagte ſchon feit längerer 
Zeit der Reichstag, der den Frieden bringen ſollte, und die kriegsmüde 
Welt hoffte eine kurze Zeit, daß die ſo lange entbehrten Tage friedlicher 
Arbeit wiederkehren und die rauhen Kriegsleute aufs neue Schwert und 
Muskete mit Hacke und Pflug vertauſchen würden. Zum erſten Male 
ſeit langen Jahren konnte das Trierer Domkapitel ſchreiben: Das Stift 
ift Gottlob ohne fremde Kriegsvölker.“) 

1) Keller, Drangſale 375. 

2) Sdhliephafe: Menzel VI, 514. 

a) Fritſch, S. 169. 

4) Roth, Fontes rerum Nassovicarum III, 220. 

5) Fritſch, S. 171. 

) Cobl. Staatsarchiv. 
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Auch das folgende Jahr ließ ſich anfangs friedlich an, ſo daß 
Pfarrer Thoma es mit einigen hoffnungsreichen Diſtichen einleiten konnte.) 
Bald aber änderte ſich die Sachlage. Am Niederrhein ſtanden ſich 
drohend Franzoſen unter Guébriant und Kaiſerliche unter Lamboy gegenüber. 
Die Letzteren zogen Verſtärkungen heran, und bedeutende Scharen gingen 
unter Hatzfeld von der Wetteran aus über Limburg, Montabaur, 
Andernach auf Cöln zu. Ihnen folgten bayriſche Truppen unter Enkevort 
auf demſelben Wege. Ein bayriſcher Oberſt brandſchatzte Lützel-Coblenz.“) 
Doch ehe die Verſtärkungen ankamen, waren die Kaiſerlichen bereits 
geſchlagen, ) und bald ſehen wir die weichenden Lamboyſchen Regimenter 
wieder in der Nähe von Coblenz. Auch die Lothringer waren an die 
Moſel gekommen und drangen bis Boppard vor.“) 

Das Jahr 1643 wurde durch Erdbeben und Stürme eingeleitet. 
Starker Schneefall und darauffolgende Regengüſſe ließen vom 16.— 18. 
Januar die Lahn zu einer jo ungeheuren Höhe heranwachſen, daß fie 
faſt an allen Orten Häuſer und Ställe, Vieh und Futter mit ſich 
hinwegriß. In Diez ging das Waſſer über die Stadtmauer und riß die 
Brücke zuſammt einem ſteinernen Turme mit ſich fort. In Naſſau 
wurden zwei Bogen von der ſteinernen Brücke mit einem daran ſtehenden 
Hauſe eingeworfen, und die Trümmer desſelben ſchwammen inmitten von 
umgeſtürzten Weidenbäumen die Lahn hinab. In Niederlahnſtein wurde 
faſt der ganze Rheindamm und die auf demſelben ſtehenden Bäume 
hinweggenommen und zwei Häuſer und etliche Mauern eingeworfen, 
„ohn den Schaden, ſo noch nit kundbar“. Als beſten Beleg für die 
Größe der Not hat ein Oberlahnſteiner Bürger überliefert, daß damals 
4 Perſonen, die von hier nach Niederlahnſtein überſetzen mußten, für 
die Fahrt über den angeſchwollenen Fluß 1 Gld. 12 Alb. zu entrichten 
hatten, während ſie bei gewöhnlichem Waſſerſtande 2 Alb. hätten bezahlen 
müſſen.“) Dafür berührte der Kriegslärm in dieſem Jahre unſere Gegend 


1) O pater omnipotens, felix sit et aureus annus; 
Omnibus et cunctis prospera fata ruant. 
Da pacem optatam mundo vitamque salubrem, 
Da veniam iniustis, sis medicina reis. (1642 Kirchenb) 
2) Theatrum Eur. IV, 797. 
Cobl. Staatsarchiv. 
3) Bei Hulſt zwiſchen Kempen und Krefeld. 
Schmidt, Geſch. von Frankreich III, 391. 
4) Theatr. Eur. IV, 859. 
5) Keller, S. 391. Chronikon. 
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nur wenig. Der ſchwediſche General Königsmark rückte von Weſtfalen 
her gegen den Weſterwald vor. Ihn abzuhalten ſtand dort der uns 
bekannte General Schnetter, und mehrfache Executionen bezeichneten feinen 
Aufenthalt auf den Höhen des Weſterwaldes. ) 

Während der beiden letzten Jahre ſcheint die Stadt Oberlahnſtein 
von Soldaten ganz frei geweſen zu ſein. Es wird nämlich am 10. Januar 
1643 dem Stadtwachtmeiſter Weſer in ſeine Beſtallung hineingeſchrieben: 
„So etwa dieſer Ort mit Garniſon belegt würde, ſoll er mit Ein— 
quartierung nicht beſchwert werden, wenn ſich deren Zahl nicht über 25 
beläuft; im Fall aber fih die Zahl über 25 erſtreckt, fol er feine 
Beſchwernis wegen Einquartierung gleich andern ertragen“. Auch iſt im 
Kirchenbuche während der genannten Jahre kein Soldatenkind aufgeführt. 

Gleich zu Anfang des Jahres 44 aber erſchien am 16. Januar 
der Fähnrich Dietrich von Walrab*) mit 26 Soldaten und dem zugehörigen 
Troß, auch einem Marketender, um hier Quartier zu nehmen. Am 
18. Januar kamen Zollſchreiber, Schultheiß und ein ehrſames Gericht mit ihm 
überein; „wegen ſeiner wöchentlichen Computanz, daß er, Herr Fähnrich, 
wöchentlich von der Gemeind allhier zu empfangen hab ein und einen 
halben Reichsthaler, benebens durch den Winter monatlich zween Wagen 
Holz, durch den Sommer aber monatlich einen Wagen Holz“. Schon 
14 Tage ſpäter ging im Namen der ganzen Bürgerſchaft eine Eingabe 
an den Landesherrn, den Kurfürſten von Mainz, daß ſie des Fähnrichs 
als Commandanten wegen der großen Beſchwernis möchte überhoben 
werden. Ferner wünſchten ſie, daß auch der Marketender in Zukunft 
ſeinen Wein nicht frei verzapfe, ſondern der Stadt die gebührende Accis 
gebe. Wie weit die Bitte der Stadt gewährt wurde, iſt nicht klar zu 
erſehen.“) Dietrich von Walrab war noch im letzten Kriegsjahre hier, 
aber im Jahre 47 wird im Kirchenbuche Johannes Seib als Commandant 
bezeichnet. Wahrſcheinlich war noch eine kaiſerliche Beſatzung hinzu 
gekommen, wie aus den ſpäter genannten Verträgen hervorzugehen ſcheint. 
Eine Garniſon blieb ſtändig in der Stadt bis zum Jahre 1660.4) So 
begann der Krieg ſich wieder fühlbar zu machen. Doch ſah ſie zu 


1) Cobl. Staatsarchiv. 

) Oberl. Gerichspt. Es ift offenbar derſelbe Fähnrich, der bereits 1636 
hier war und wegen feines Ungehorſams gegen den Oberſten wohl nicht befördert 
wurde. Im Kirchenbuche wird er ſtets Theodor von Walraff genannt. 

) Oberlahnſt. Gerichtsprot. 

) Oberl. Gerichtsprot. (im Beſitz von Dekan Bonn in Niedererbach.) 
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Anfang des Jahres 44 noch keine fremden Kriegsvölker an ihren Mauern 
vorbeiziehen. Kaiſerliche und Franzoſen kämpften am Oberrhein mit⸗ 
einander, und nur der Leichnam eines Erſchlagenen, der am 28. Juli 
hier anländete und „auf dem Kirchhof bei dem Nußbaum“ beſtattet 
wurde, verkündete, daß weiter oben der Tod reiche Ernte hielt. Dam 
kam der Krieg näher und näher. Die franzöſiſchen Generale Turenne 
und Enghien rückten in die Pfalz, nahmen Speier und Worms und 
zogen dann vor Mainz. Ein Reitervegiment, das der bayriſche General 
Mercy zum Entſatze der Stadt ſchickte, kam zu jpät. Am 16. September 
hatte das Domkapitel die Stadt den Franzoſen unter Eughien übergeben. 
Auf 7 Schiffen fuhr die kurmainziſche Beſatzung mit ihrer Habe und 
zwei Kanonen nach Coblenz.!“) Von den Fenſtern feines Schloſſes in 
Oberlahnſtein hat wohl der Kurfürſt Anſelm Caſimir traurig auf die 
kleine Flotte geſchaut, die ihm verkündete, daß ſeine Hauptſtadt wieder 
in der Hand des Feindes und ihm entriſſen war. Als nämlich Mainz 
immer enger belagert wurde, hatte er ſich nach ſeinen eigenen Worten 
nicht ohne äußerſte Gefahr nach Oberlahnſtein gerettet. Von hier aus 
ſchrieb er am 24. September an ſeinen Reſidenten Werl in Wien, „wie 
die Franzoſen benebens ihre unverhofften großen Victorias immer noch 
proſequierten, und daß er noch wenig Anſtalten ſehe, wie ſolchen Progreſſen 
geſteuert, wenig, wie das Verlorene reouperiert werden möchte“.?) Auch 
auf dem Taunus erſchienen bereits ſtreifende Scharen, und der Paſtor 
von Katzenelnbogen mußte Schutz hinter den Mauern Braubachs ſuchen. 
Den heranrückenden Franzoſen ſollte an Lahn und Moſel Halt geboten 
werden. Im September ſammelten ſich unter dem General Geleen zu 
beiden Seiten des Rheins in der Umgegend von Coblenz kaiſerliche und 
kölniſche Truppen. Über die Eifel rückte der Herzog von Lothringen 
heran, der im Verein mit dem koölniſchen General Vehlen die Moſel 
decken ſollte. Das Hauptquartier Geleens war in Engers. Da mochten 
wenige Tage vorübergehen, an denen nicht eine reiſige Schar an der 
Mündung der Lahn ſich zeigte; begründete doch ſchon am 2. September 
der Junker Gottfried von Stein ſeine Bitte, 2 Fuder Wein in die Stadt 


1) Th. Eur. V, 438. In dem Accorde (pag. 441) werden die Truppen 
teils als mainziſche, teils als „immediat kaiſerliche“ bezeichnet. 

2) Würzburger Kreisarchiv. Wie lange der Landesfürſt ſich in Oberlahuſtein 
aufgehalten hat, iſt nicht zu erſehen. Ein Andenken hat er ſeiner Stadt doch 
hinterlaſſen. In einem Schreiben vom Jahre 1688 leſen wir, daß Auſelin Cuſimir 
den Kreuzaltar hat elaborieren und aufrichten laſſen. Wiesb. Staatsarchiv. 
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einſchroten Laffen zu dürfen, mit dem Hinweis auf die ſchwebende Kriegs⸗ 
gefahr. Um die Mitte Oktober beorderte Geleen den Generalwachtmeiſter 
Schnetter und den Commandanten von Chrenbreitſtein zu einem Streifzug 
nach Bacharach, um den Franzoſen Stadt und Schloß wieder zu ent⸗ 
reißen. Erſtere wurde geplündert, das Schloß aber hielt ſich. General 
Schnetter erhielt einen Schuß und ſtarb am anderen Tage.!) Bis in 
das Jahr 45 hinein ſtand das kaiſerliche Heer in der Nähe von Coblenz; 
am 3. Januar verließ Geleen mit der Hauptmacht den Rhein und zog 
nach Weſtfalen. Dafür machte der rührige Commandant von Ehrenbreit⸗ 
ſtein, Oberſt Neuenheim, manchen Streifzug in die nähere und fernere 
Umgebung. Auf ſeinen Befehl beſetzte Hauptmann Klein, der eben in 
Ehrenbreitſtein angekommen war, im Februar die Stadt Rhens mit 
125 Mann vom Goldackerſchen Regiment.?) Die Nachbarſtadt Boppard 
hatten die Franzofen bereits eingenommen. Dieſe beherrſchten die Wetterau. 
Dann erſchienen auch Truppen der Landgräfin von Kaſſel auf dem 
Taunus, um dem Darmſtädter die niedere Grafſchaft Katzenelnbogen zu 
entreißen.“) In mannigfachen Kämpfen ſuchten hier auf der einen Seite 
Kaiſerliche und Darmſtädter, auf der andern Kaſſeler und Franzoſen 
Boden zu gewinnen. So bezog ein franzöſiſches Regiment im November 45 
in Caub das Winterquartier, wurde aber zu Beginn des folgenden 
Jahres von den Kaiſerlichen und Darmſtädtern wieder verjagt.) Doch 
behielten im ganzen die Kaſſeler unter Geiſo in dieſen Gegenden die 
Oberhand. Im Anfang des Jahres 46 fuhr abermals ein Trupp 
Kaiſerlicher zu Schiff von franzöſiſchen Fahrzeugen geleitet an Lahnſtein 
vorbei nach Coblenz; es war die Beſatzung von Kreuznach, die nach 
langem Widerſtande ſich ergeben hatte. Ringsum zog fih das Kriegs⸗ 
wetter drohend zuſammen. An der Moſel ſtanden die Lothringer; in 
und um Diez und Beilſtein lagen von März bis Mai 11 Regimenter 
Schweden unter General Wrangel.) Gegen die Grafſchaft Katzeneln— 
bogen rückten die Heſſen, und nun erſchien der Erzherzog von Öfterreid 
mit bayriſchen und kaiſerlichen Truppen, um dem Darmſtädter zu helfen. 


1) Theatr. Europ. V, 463. 
2) Th. Eur. V, 502. 
Am 16. März entleibte fid) daſelbſt ein Fähnrich. Rheni. Kirchenb. 
) Der Zollſchreiber Franz Kaifer, der im Mai von Oberlahnſtein nach 
Mainz reiſen wollte, mußte unterwegs umkehren. 
) Naff. Annal. 23, S. 96. 
5) Cobl. St. 
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Auf der andern Seite des Rheins ſchickten fid die Franzoſen an, über 
den Strom zu gehen, um Oberlahnſtein zu nehmen und dann mit den 
Schweden ſich zu vereinigen. Im Mai ſchlugen fie bei Lorch eine Brücke; 
doch kamen nue etwa 1000 Reiter über dieſelbe in den Rheingau, — 
die alsbald wieder zurückberufen und in die Quartiere gelegt wurden. 
Die mühſam erbaute Brücke wurde durch die Unvorſichtigkeit einiger 
Soldaten zerſtört, die mit einem beladenen Floß dagegen fuhren. Nun 
ſollte bei Oberweſel eine neue errichtet werden, doch blieben ſie zunächſt 
auf der linken Rheinſeite und nahmen im Juni Rhens wieder ein.“) 
Erſt im Auguſt vereinigte ſich Turenne mit Wrangel, und beide zogen 
über den Main nach Bayern, wohin der Erzherzog ihnen folgte. Ober⸗ 
lahnſtein war von der Belagerung verſchont geblieben. Doch war man 
in keiner geringen Sorge geweſen. Der Zollſchreiber hatte bereits Vor⸗ 
kehrungen getroffen, um die wichtigſten Habseligkeiten und Schriftſtucke 
zu retten. Im Auguſt klagt er, daß er bei den jüngſten Troublen einen 
Akt dergeſtalt verpackt habe, daß er ihn nicht wiederfinden könne.“) 
Dafür ſchloſſen die Franzoſen nun mit Kurmainz im April 47 einen 
Vertrag, wonach die kaiſerlichen Beſatzungen aus Gernsheim und Ober⸗ 
lahnſtein abziehen und die Städte mit eigenem Volk, doch mit wenigen, 
beſetzt werden ſollten. Der Commandant von Gernsheim verließ auch 
die Stadt und ging mit ſeinen Soldaten nach Ehrenbreitftein.”) In 
Oberlahnſtein aber blieben die Kaiſerlichen. Um dieſelbe Zeit rückten die 
Kaſſeler unter Mortaigne in die niedere Grafſchaft Katzenelnbogen. 
Diesmal hatten ſie raſche Erfolge. Eine Feſte nach der andern wurde 
den Kaiſerlichen und Darmſtädtern entriſſen, ſo Reichenberg, St. Goars⸗ 
hauſen, Caub mit Gutenfels“) und die Burg Katz. Die Beſatzung der 
letzteren, Darmſtädtiſche Truppen, wurden nach Braubach abgeführt, 
aber Graf Johannes,“) der Bruder des Landgrafen von Darmfiadt, 
wollte ſie nicht aufnehmen, weil er ſich neutral erklärt hatte. So blieb 
ihnen nichts übrig, als ſich unter die Kaſſelſchen ſtecken zu laſſen, um 
von nun an an der Seite der früheren Gegner zu kämpfen.“) Am 
längſten widerſtand das feſte Rheinfels. Schon bei Beginn der Belage⸗ 


1) Theatr. Eur. V. 874. 

2) Wiesb. Staatsarchiv. 

8) Th. Eur. V. 1060. 

4) Naſſ. Annal. 23, S. 96. 

) Graf Johannes wohnte auf der Marlsburg. Wilhelmi, Braubach, 24. 
6) 1. Theatr. Eur. VI, 133. 
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rung floh ein Teil der Bewohner von St. Goar nach Boppard und den 
umliegenden Orten; ein ſolcher Flüchtling wurde Ende Juni in Braubach 
begraben.) Die Feſtung wurde aufs heftigſte beſchoſſen, und die 
Belagerten antworteten nicht minder kräftig. Mortaigne erhielt eine 
tötlihe Wunde und ſtarb am 18. Juli. Zwei Wochen vorher wurde 
Rheinfels infolge eines Vertrages zwiſchen Darmſtadt und Kaſſel über- 
geben.?) Oberſt von Uffeln wurde Commandant der Feſtung. Während 
ſo von Süden her die Heſſen unſerer Stadt ſich näherten, waren auch 
die Lothringer an der Moſel und in der Nähe von Coblenz erſchienen.“) 
Die bedrängten Domherren in Coblenz hatten in ihrer Not ſich an den 
Commandanten in Ehrenbreitſtein gewandt, damit diefer die ungebetenen 
Gäſte von den ausgeſogenen Orten der Umgegend fernhalte. Das nahm 
ihnen der Kurfürſt, der im Jahre 45 aus ſeiner Haft entlaſſen worden 
war und alsbald wieder angefangen hatte, Schutz für ſein Land bei den 
Franzoſen zu ſuchen, gewaltig übel. Er ſchreibt ihnen am 1. April: 
Numquid non habuistis deum in Israel, quod ivistis adorare Baal 
in Acearon?*) Das ift, habt ihr nicht Trieriſche Soldaten gehabt, 
und iſt nicht Succurs genugſam vorhanden geweſen, wo nicht das platte 
Land, ſo doch die beſchloſſenen Landſtädte und Orter gegen die Lothringer 
zu verwahren? Warum laufet ihr da zu des Erzſtifts Trier Erzfeinden 
und Landfriedbrechern auf Ehrenbreitſtein, den rechten Baaliſten in 
Accaron? Heißt das nicht, das Land dem Feind in die Hand geben 
und ſeinen Herrn damit vertreiben? Wer hat euch denn Gewalt gegeben, 
um dergleichen Hauptwerk hinterrücks eures Landesfürſten zu attentieren? 
Der Commandant von Ehrenbreitſtein, Lukas Spieck, und die ſtarke 
Garniſon daſelbſt, die von dem Erzſtifte erhalten werden mußte, waren 
dem Kurfürſten überhaupt ein Dorn im Auge. Nun waren gar noch 
die Lothringer gekommen; ſo begann Philipp Chriſtoph mit den Heſſen 
zu verhandeln, damit dieſe ihn von dem Commandanten ſowohl wie von 
den Lothringern befreiten. Schon war man übereingekommen, daß der 


) Braub. Kirchenb. 

2) Schlieph. Menzel, VI, 527. 

3) Die zuchtloſen lothringiſchen Scharen verwüſteten von Hammerſtein aus 
die ganze Umgegend auf das rückſichtsloſeſte, und der kaiſerliche General Melander 
erteilte ſchließlich den Rat, die Lothringer nicht wie Soldaten, ſondern wie Räuber 
zu behandeln. Ein Kalviniſt als kaiſerl. Feldmarſchall (Melander von Holzappel) 
Programm der Luiſenſchule, Berlin 1890. 
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fürſtlich heſſiſche Generalmajor Rabenhaupt anrücken und Lahnſtein, den 
Turm zu Capellen und die Feſte Hammerſtein nehmen ſollte. Dabei 
wünſchte der Kurfürſt, daß die beiden letzten Punkte während und nach 
der Belagerung demoliert würden, damit ſie nicht länger Stützpunkte für 
fremde Truppen ſeien. Der Landeshauptmann, Graf Cratz in Coblenz, 
ſollte die weiteren Verhandlungen insgeheim betreiben. Dabei mußte 
derſelbe dem heſſiſchen General zu verſtehen geben, daß der Kurfürſt ihn 
bei ſeinem Unternehmen gegen das kurmainziſche Lahnſtein und ebenſo 
wenig gegen die Lothringer offen unterſtützen könne; dagegen würde er 
ihm mit Lieferung von Proviant jeder Art an die Hand gehen. Der 
Tod Mortaignes machte den Plänen ein plötzliches Ende. Die Landgräfin 
Amalie Eliſabeth ſchrieb dem Kurfürſten eigenhändig, daß das Heer ohne 
Oberhaupt ſei und nicht kommen könne, der Commandant von Rheinfels 
aber fei angewieſen, ihm gegen die Beſatzung von Ehrenbreitſtein zu 
Dienſten zu fein.) Infolgedeſſen entging Oberlahnſtein abermals einer 
längeren Belagerung, die Heſſen aber mußten bald darauf die Gegend 
verlaſſen, um das eigene Land gegen die Kaiſerlichen zu ſchützen. So 
kam das letzte Jahr des Krieges heran und mit ihm die letzten Beun⸗ 
ruhigungen unſerer Gegend. Zu Anfang Januar waren einige kaiſerliche 
Regimenter in Limburg und der Niedergrafſchaft Katzenelnbogen einquartiert. 
Sie kamen von der oberen Lahn und wichen vor den ſchwediſchen 
Generalen Wrangel und Königsmark in die Maingegend.) Im März 
und April rückten die Lothringer wieder an die Moſel; nach dem Wunſche 
des kaiſerlichen Obergenerals ſollte Lamboy vom Niederrhein her ſich mit 
ihnen bei Trarbach vereinigen. Der Kurfürſt von Trier war in Sorge 
und wies den Grafen Cratz in Coblenz an, denſelben nicht bei Coblenz, 
ſondern bei Winningen die Moſel paſſieren zu laſſen. Die Landgräfin 
von Heſſen bat Phil. Chriſtoph, dem Commandanten von Rheinfels bei 
feiner Proviantierung Vorſchub zu leiſten.) Doch war die Sorge diesmal 
unnötig, denn Lamboy kehrte um und zog auf Wunſch des Kurfürſten 
von Köln nach der Weſer.“) 


1) Cobl. Staatsarchiv. 

2) Ein Kalviniſt als kaiſerl. Feldmarſchall; Progr. der Charlottenſchule, 
Berlin 1892, Seite 10. 

8) Cobl. Staatsarchiv. 

) Progr. d. Ch. S. 12. 


So war mjere Gegend von größeren Truppenmaſſen frei und 
ſollte es bleiben; die letzten Kämpfe wurden in Bayern und da, wo 
vor 30 Jahren der Krieg ſeinen Anfang genommen, in Böhmen, 
ausgefochten. 


Innere Verhällniſſe nach der Schwedenzeit. 


Als die ſchwediſch-franzöſiſche Beſatzung unſere Stadt verließ, 
mußte die Verwaltung neu geordnet werden. Die kurfürſtlichen Beamten, 
die vordem hier in Thätigkeit geſtanden hatten, waren teilweiſe geſtorben; 
ſo der frühere Zollſchreiber Friedrich Weinbach und der Schultheiß Joh. 
Ludwig von der Eck. Amtmann von Oberlahnſtein wurde Lothar 
Walpot von Baſſenheim (vor der Schwedenzeit Damian Walpot v. B.). 
Der kurfürſtliche Geheimſecretair Franz Kaiſer wurde Zollſchreiber und 
Saalkellner, zugleich Stellvertreter des Amtmanns. Das Schultheißenamt 
war mit der Stelle des Nachſchreibers beim Zoll verbunden, Joh. Melchior 
Schnatz erhielt dasſelbe. Die übrigen Zollbeamten waren ſchon vor 
1632 hier beſchäftigt geweſen und traten nun wieder in ihr altes Amt 
ein, ſo der Beſeher Joh. von Keſſelheim und der Nachgänger Kunz 
von Mehrheim. Die neuen Beamten fanden alsbald vollauf zu thun. 
Die ſtändige ſtarke Einquartierung und die wiederholten Durchmärſche 
hatten dem Wohlſtande der Bürger tiefe Wunden geſchlagen; die endloſen 
Streifzüge aber ließen auch in der Folgezeit den Landmann oft ſchwer 
zur Ausſaat und Ernte kommen. Manche Häuſer waren in der Kriegszeit 
verlaſſen worden und dem Ruin anheimgefallen, andere bedurften dringend 
der Beſſerung. Als im Jahre 1643 die Schornſteine nachgeſehen wurden, 
fanden ſich 10 baufällige; Johannes Grenzhauſer hatte überhaupt keinen. 
Viele Mauern in den Weinbergen mußten ausgebeſſert werden. So kann 
es nicht Wunder nehmen, wenn wir alsbald zahlreichen Schuldklagen 
begegnen. Georg Mangolt hat dem Wendel Eymuth von 1632—38 keine 
Intereſſen von einem geringen Darlehen bezahlen konnen. Die Witwe 
des verſtorbenen Schultheißen von der Eck wird mehrfach verklagt; ſie 


1 Die folgende Darſtellung ift in der Hauptſache nach Oberl. Gerichts⸗ 
und Ratsprotokollen entworfen. 
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will mit ihrer „Barſchaft an Wein und Hausgerät, desgleichen mit ihren 
beſten Feldgütern die Gläubiger befriedigen, Geld aber iſt bei ihr nicht 
zu haben“. Desgleichen muß Tönnes von Schweighauſen, der „im 
ſchwediſchen Kriegsweſen“ dem Stiefſohn des Lehrers Münſter 4 Ohm 
Wein für 14 Thaler verkauft hat, im Jahre 43 ſich mit dem bedenk⸗ 
lichen Troſte abfinden laſſen, daß er „kontentiert werden ſolle, falls von 
dem beſagten Stiefſohn noch etwas vorhanden ſei“. Draußen freilich 
ſah es nicht beſſer aus. Mußte doch die Stadt ſelbſt dem Prälaten 
vom Kloſter Arnſtein die rückſtändigen Abgaben von ſeinen hieſigen 
Gütern für die 4 Schwedenjahre erlaſſen. Die natürliche Folge der 
Geldarmut war ein gewiſſes Zurückgreifen auf die alte Naturalwirtſchaft; 
ſo wurde im Jahre 43 am 3. November „uff der Kellerey vom Gericht 
im Beiſein des Zollſchreibers decretiert, daß man im Herbſt an Schulden 
das rot Viertel Wein ſoll geben und annehmen für 133 Alb., und 
das Viertel weißen Wein für 12 Alb.“) Die unteren ſtädtiſchen 
Beamten, die Kuh-, Schaf und Schweinehirten, die früher eine beſtimmte 
Summe Geldes erhalten hatten, bekommen nun ihren Lohn in Naturalien, 
und dem ſtädtiſchen Wachtmeiſter wird „vor ſeine Belohnung und 
Ergötzlichkeit zuerkannt, zwei Fuder Wein und nit darüber vor frei zu 
verzapfen“. 

Noch ein anderes Übel brachte die lange Dauer des Krieges mit 
ſich. Bei der herrſchenden Unſicherheit ſuchten viele Vertriebene Schutz 
in den ummauerten Städten, darunter auch mancherlei Perſonen zweifel- 
haften Charakters. In der neuen Hospitalordnung von 1643 wird den 
Hospitalmeiſtern geboten, ſolcherlei „Geſindel“, das im Hospital etwa 
Aufnahme oder Anſtellung gefunden, auszuweiſen und darauf zu achten, 
daß das Haus von dergleichen Leuten nicht beſchwert werde. Für das 
Vorhandenſein ſolcher Clemente ſpricht auch die folgende Notiz im 
Niederlahnſteiner „Armenzinsbuch“. Der Hospitalmeiſter Joh. Weinbach 
war 1647 dem Hospital bei der Rechnungsablegung 50 Gulden ſchuldig 
geblieben. Bald darauf wird der Witwe desſelben „wegen deren nun 
etliche Jahr erhaltenen Fündlingskinder“ an dieſem Rezeß durch den 
Amtmann Lothar Freiherrn von Metternich 50 Gulden nachgelaſſen. 

Das Schlimmſte, was der Krieg mit ſich brachte, war die zunehmende 
Verrohung der Gemüter, die ſich beſonders in der großen Menge der 
Klagen wegen gefallener Scheltworte kundgiebt. 


1) Derjelbe Preis wird im Jahre 1646 feſtgeſetzt. 
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Kein Dingtag vergeht, ohne daß die Schöffen die Scheltworte 
rügen, die „vor dieſem gebraucht ſeind worden“. 

Eine bunte Reihe von Schimpfworten aller Art begegnet uns in 
Gerichtsverhandlungen. Joh. Fallender wünſcht dem Joh. Speyer 
St. Jakobs⸗Wunden in den Leib, fein Gegner nennt ihn einen Schelm. 
Johannes Erb hat den Stoffel Junker „einen Schelmen geheißen und 
will ihm auch einen Schelmenbrief auf den Rücken binden und ihn zur 
Pforte hinaus weiſen“. Selbſt beim Gerichtseſſen ſchimpft Wendel Eymuth 
ſeinen Nachbar einen Lecker, und Heinrich Butzbach ſetzt vollens allen 
Reſpekt aus den Augen, ſchilt das ganze Gericht als Flegel und wünſcht 
den Herren Schöffen freundlichſt, daß der Donner und der Hagel in 
ihr Herz fahre. 

Was wollen wir fager, wenn ſelbſt die Birgermeifter gegen Gericht 
und Amtmann revoltieren und „mit Trutzen und Pochen“ ein gar 
ärgerlich Weſen treiben.“) 

Ja ein Fall vom Jahre 1641 erſchien unſerm Chroniſten?) fo 
wichtig, daß er ihn beſonders verzeichnet. Erſchien da am 2. März vor 
Schultheiß und Schöffen Henricus Lützenkirch, geweſener Schulmeiſter, 
wegen verschiedener Injurien, fo er wider Herrn Paſtoren und andere 
Perſouen „ausgegoſſen“. Hat er allda vor ſämtlichem Gericht einen 
Widerruf gethan, daß er von ſelbigen Perſonen nichts anders wiſſe, als 
alles Ehr und Gutes; im Fall aber etwas geſagt ſein ſollte, ſo ſei 
ſolches aus Drunkenheit, doch ihm unwiſſend geſchehen“. Darnach wurde 
ihm angekündigt, daß er auf kurfürſtlichen Befehl vom 27. Februar die 
Stadt auf ein Jahr zu meiden habe, und nachdem er das Verſprechen 
gegeben, daß er gegen keinen, weder in Perſon noch durch andere, Vindiet 
und Rache ſuchen wolle, iſt er dann ſeines Arreſtes entlaſſen und 
demittiert worden. 

Am allerempfindlichſten waren unſere Altvorderen ſicherlich gegen 
den Schimpfnamen „Schelm“, der ihnen ſehr häßlich geklungen haben 
muß; darum wird gegen den armen „Schelm“ auch am meiſten zu 
Felde gegangen. 

Das Gericht ſuchte ſolchem Weſen nach Kräften zu ſteuern; am 
leichteſten wurden ihm die Verhandlungen in Sachen ſtreitender Haus⸗ 
frauen, die weinten und baten um Verzeihung; die Männer aber waren 


1) Siehe Beilage. 
2) Oberl. Chr. 


hartnäckiger und ſuchten ihre Worte abzuleugnen oder ſie als berechtigt 
darzuſtellen. Lorenz Saur hat „einen halben Drunk“ gehabt und weiß 
ſich der Worte nicht mehr zu erinnern. Hans Glaſer hat den Wilhelm 
Jung einen Hexenpfeifer geſcholten, will ihn aber nur ſchlechtweg einen 
Pfeifer genannt haben. Philipp Kontzenhauſen hat den Hamann Weiler 
einen Dieb und Meineidigen genannt. Beklagter antwortet, „daß er 
beſchenkt geweſen; hofft nicht, daß die Worte angegebener Maßen gefallen; 
er ſei aber provociert worden“. Es half nicht, er mußte 4 Reichsthaler 
Strafe zahlen, und daß er vor Gericht unziemliche Reden geführt hatte, 
ward ihm mit 3 Reichsthalern beſonders angerechnet. Dazu wurde ihm 
und feinem Gegner „bei unnachſichtlicher Leibes und Geldſtrafe“ geboten, 
ſich alles Scheltens zu enthalten. 

Auch bei den Schuldklagen ſuchte das Gericht nach Möglichkeit den 
Gläubigern und Schuldnern gerecht zu werden. Hier bewirkte es längeren 
Ausſtand, dort einen Nachlaß der geſchuldeten Summen. Dabei läuft 
auch gelegentlich ein recht ſalomoniſches Urteil mit unter. Johannes 
Doht begehrt von einem ehrſamen Gericht zu wiſſen, wo er ſeine Unkoſten 
wegen Velten Klaudt, derzeitigen Bürgers zu Coblenz, ſo Zeit ſeines 
Arreſtes allhie aufgegangen, ſolle fordern: „Iſt der Schöffen Dekret, daß 
er fih an dem arreſtierten Velten Klaudt folle erholen, fo gut er kann“. 

Die vornehmſte Sorge mußte naturgemäß die ſein, Stadt und 
Umgebung vor dem Überfall räuberiſcher Scharen zu ſchützen. So ergeht 
im April 38 die Verordnung: „Wenn man vermeldet oder gewahr wird, 
daß eine ſtreifende Partei in Unſers Gnädigſten Kurfürſten Und Herrn 
Gebiet oder hieſiger Gemarkung auf Rauben und Plündern ſich finden 
laſſen würde und mit der Glocke geläutet wird, ſoll ein Jeder mit einem 
guten Rohr oder anderm ſeinem Gewehr vor dem Rathaus auf dem 
gemeinen Platz erſcheinen und fernere Ordre erwarten“. Daneben war 
ein regelmäßiger Wachtdienſt eingerichtet. Nach der Ordnung vom 
Jahre 44 mußten neben den Soldaten während der Nacht 6, am Tage 
2 Bürger Wachtdienſt thun.) Zu jeder Stunde der Nacht ging eine 
Runde. Um 8 Uhr die Hauptrunde, um 9 eine Gerichtsperſon, um 
10 ein Gefreiter, um 11 eine Gerichtsperſon, um 12 ein Gefreiter, um 
1 eine Ratsperſon, um 2 ein Gefreiter, um 3 eine Ratsperſon, um 


1) Der Wacht der Bürger war wohl das Vich- und Rheinthor überlaſſen, 
denn wir finden je 3 Bürger als Wächter für dieſelben beſtimmt; die andern 
Thore wurden von den Soldaten verſehen. Die neu aufgenommenen Bürger 
waren im erſten Vierteljahr von der Wacht befreit. (Oberl. Gerichtsprot.) 
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4 ein Gefreiter, um 5 die Tagesrunde. Den geſamten Dienft beauf- 
ſichtigte der ſtädtiſche Wachtmeiſter. Er mußte an jedem Abend die 
Wache aufführen, in Abweſenheit des Amtmanns die Loſung auf dem 
Schloß bei dem Zollſchreiber oder dem Schultheißen holen, oder wenn 
auch dieſe abweſend waren, dieſelbe den Gerichtsperſonen, die die Runde 
hatten, ſelber geben. Er hatte ferner bei Eröffnung und Schließung der 
Thore zugegen zu ſein und wegen jeder Fahrläſſigkeit dem Schultheißen 
ſchriftlichen Bericht abzuſtatten.) In Fällen der Not, wo eine ſchnelle 
Meldung (oder Warnung) geſchehen mußte, verrichteten beſondere Läufer 
dieſen Dienſt, denn unter den ſtändigen Poſten der Bürgermeiſterrechnung 
findet fih einer über 2 Gld. und 8 Viertel Wein für „die Löper“. 
Um endlich bei einer Beſchießung oder einer zufällig entſtehenden Feuers- 
brunſt nicht an Waſſermangel zu leiden, mußte jeder Bürger vor ſeiner 
Thür oder im Hauſe eine Ohm Waſſer haben. 

Eine zweite, nicht minder wichtige Aufgabe war die Fürſorge für 
die durch den Krieg vermehrte Zahl der ärmeren Bürger. Um die 
Menge der Unvermögenden und dereinſt Hülfsbedürftigen nicht noch 
weiter anwachſen zu laſſen, wurde im Mai 38 beſtimmt, daß alle 
diejenigen, die in der Stadt ſich aufhielten, ohne Bürger zu ſein, bei 
den Bürgermeiſtern ſich anmelden und ihre „eheliche Geburts- und 
Abſchiedsbriefe“ beibringen ſollten. Wer dies nicht vermochte, mußte 
innerhalb 14 Tagen die Stadt räumen, und kein Bürger durfte ihn ohne 
Erlaubnis des Herrn Schultheißen oder der Bürgermeiſter „aufhalten 
noch beherbergen“ bei unnachläßlicher Strafe. Im Jahre 44 finden wir 
nur 5 Nichtbürger als „Inwohner“ verzeichnet, die gleich den Bürgern 
Wachtdienſt thun und Wachtholz geben mußten. Daneben hatten ſie eine 
kleine monatliche Abgabe zu zahlen. Schneider Theiß von Frücht ent- 
richtete das ganze Jahr hindurch 4 Gld. 12 Alb. und mußte ein Fenſter 
in die große Rathausſtube machen laſſen. 

In Verwaltung der Stadt befanden ſich eine Reihe von Vermächt— 
niſſen, deren Ertrag zum beſten der Armen verwandt wurde. So wurden 
zum Jahrgedächtuis des geweſenen Zollſchreibers Friedrich Weinbach 
jährlich 5 Gld. durch den Bürgermeiſter den Armen gegeben; an den 
Fronfaſten wegen Niclas Kolb für 4 Gld. und am Peter —Paulstag 


3) Beſtallung des Wachtmeiſters Joh. Weſer; im Kirchenbuche wird er mit 
Bezug auf ſeine Pflichten Vicekommandant genannt. 
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für 2 Gld. 12 Alb. Brot.) — Auch verurteilte das Gericht nicht ſelten 
zu Ordnungsſtrafen, von denen ein Teil für die Armen beſtimmt war. 
Am meiſten nahm ſich naturgemäß die Kirche derſelben an. In einer 
Kirchenrechnung von 1640 finden ſich verſchiedene Legate Verſtorbener, in 
denen nur die Armen bedacht werden; von anderen erhalten Pfarrer und 
Frühmeſſer einen kleinen, die Armen den größten Anteil. Am Charfreitag 
wurden zum Jahrgedächtnis des verſtorbenen Pfarrers Richter für 2 Gld. 
Weißbrot verteilt; desgleichen am Sonntag Miſericordias Domini zum 
Jahrgedächtnis des früheren Pfarrers Peter Lohn. Auch hier iſt Friedrich 
Weinbach mit einem beträchtlichen Legat verzeichnet, und ebenſo ein 
früherer Amtmann Antonius Walpot von Baſſenheim. 

Endlich ſorgte ein reich fundiertes Hospital für die dringendſten 
Bedürfniſſe der Armen. Aus der ausführlichen Ordnung vom Jahre 1643 
erfahren wir, daß nicht allein „eingeſeſſene unvermögende Hausarme 
oder Kranke“, ſondern auch fremde Arme, die im Hospital einkehrten, 
mit Geld, Speiſe und Trank unterſtützt wurden. Insbeſondere wird 
noch Fürſorge getroffen für verſchämte Arme, die durch Unglück oder 
Krankheit in Not geraten waren. Damit „deren Notdurft nicht öffentlich 
kundbar werde, und ſie kein Bedenken tragen möchten, Almoſen anzunehmen, 
ſollen die Hospitalmeiſter ihre Namen nicht in das Ausgabenbuch ein⸗ 
tragen und nur gehalten ſein, dem Amtmann oder deſſen Stellvertreter 
jene Perſonen und den Aufwand für dieſelben insgeheim zu nennen. 
Auch ſollen fie ihnen die Almoſen mit aufrichtiger Beſcheidenheit mitteilen, 
damit ſie ſich derſelben erfreuen und der Fundatoren und Benefactoren 
des Hospitals im Gebet gedenken“. 

Allmählich ging das Leben aufs neue ſeinen gewöhnlichen Gang. 
Der Bauer beſtellte wieder ſeinen Acker und bearbeitete ſeinen Weinberg 
mit der Hoffnung auf eine ungeſtörte Ernte, und der Handwerker fand 
wieder zu thun und konnte die Erzeugniſſe ſeiner Arbeit unter der Halle 
des Rathauſes feilbieten.) Dabei erfuhr die Thätigkeit des Einzelnen 
eine ſchärfere Regelung vonſeiten der Behörden, als eine ſpätere Zeit 

) Das Original der Verſchreibung des Zollſchreibers Niclas Kolb vom 
Jahre 1559 ſteht: Annalen XV, 223. 

2) Auch alle andern Ausgaben des Hospitals werden geregelt. Am mert- 
würdigſten iſt, daß 9 Nachbarn desſelben, die namentlich aufgeführt werden, das 
Recht auf einen jährlichen Schmaus haben. | 

3) So verkaufen dort die Ofenmacher ihren „Kram“, und es wird aus⸗ 
drücklich angegeben, daß jeder Bürger daſelbſt feilhaben darf, wann er will. 


fie kannte. Es wird der Landmann darauf hingewieſen, „daß um 
Johannis die Miſtung beſichtigt wird, darnach ſich ein Jeder zu richten 
und was ihm bei der vorigen Beſichtigung auferlegt worden, ſolches ins 
Werk zu ſetzen“. Wer in zwei Jahren ſeinen Weinberg nicht nach 
Gebühr gegraben, ſoll ſolches bei Verluſt des Weingartens vor Johannis 
thun. Es hat ſich einer einfallen laſſen, ohne Vorwiſſen des Saalkellners 
ein Stück Weinberg als Ackerland zu benutzen und zu beſäen. Ihm 
wird bei Leibesſtrafe geboten, ſolches künftig zu unterlaſſen und den 
Platz wieder zum Weingarten zu machen. Die der Frucht ſchädlichen 
Bäume in den Feldern müſſen weggenommen, die Dornhecken an den 
Wegen zur beſtimmten Zeit abgehauen werden. Im Jahre 44 wird 
beſtimmt, daß „jedermann vom Koppelſtein bis zur Liebfrauenkapelle 
einen Obſtbaum, als Birn- oder Apfelbaum, haben darf, die übrigen 
find abzuſchaffen“. Zur ſelben Zeit wird feſtgeſetzt, „daß hinfttro die 
ganze Länderei in zwei Fluren geteilt und eine brach liegen ſoll; auf 
der Übertreter Ländereien aber follen die Früchte durchs Vieh abgeätzt 
werden“. Dem Fuhrmann iſt vorgeſchrieben, was er für eine Fahrt 
aus den Hecken in die Stadt zu nehmen hat, und der Bäcker muß für 
eine beſtimmte Summe Geldes eine beſtimmte Menge Brod „ausgebacken“ 
liefern. 

Seit 1638 fand wieder regelmäßig gegen Ende Mai oder im 
Juni der kurfürſtliche Dingtag auf „dem Saal“ ſtatt. Nachdem Amt— 
mann, Zollſchreiber, Schultheiß, die 14 Gerichtsſchöffen“) und die ganze 
Bürgerſchaft ſich verſammelt hatten, wurden die Namen aller Bürger 
verleſen, einzelne Übertretungen gerügt und beſonders in feierlicher und 
ſtets gleicher Weiſe die Rechte des Landesherrn Stadt und Bürgern 
gegenüber verkündet. 

Am 19. Auguſt des genannten Jahres wurde auch wieder der 
alljährliche öffentliche Grenzumgang gehalten?) durch den Zollſchreiber 
Kayſer in Begleitung der Bürgermeiſter Peter Bloch und Johannes 
Hammelmann, einer Anzahl alter und junger Bürger und etlicher 
Abgeſandten aus den benachbarten Orten als Zeugen. Ein kaiſerlicher 

) Die 14 Gerichtsſchöſſen heißen: Hans Heller, Georg Lohner, Joh. Engel, 
Friedrich Hambach, Joh. Erbe, Joh. Weißbecker, Quirin Fachbach, Hamann Weyler, 
Joh. Glaſer, Joh. Buch, [Peter Bloch, Wendel Eimuth, Quirin Junker, Joh. 
von Nievern. 

2) Naſſauiſche Annalen XV, S. 235 und 249. Die Namen der Biirger- 
meiſter ſind geändert nach den Gerichtsprotokollen. 
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Notar!) ging ebenfalls mit, um das Protokoll über den Umgang auf- 
zunehmen. Morgens um 5 Uhr zog die Schar mit fliegenden Fahnen, 
Pfeifen und Trommeln zur Rheinpforte hinaus, um abends gegen 6 Uhr 
an derſelben Stelle wieder die Stadt zu betreten. Der Weg ging den 
Rhein hinab bis zur Lahn an der Nieverner und Früchter Grenze entlang 
bis nach Spieß⸗Ems, dann an der Dauſenauer, Schweighäuſer, Becheler 
und Braubacher Grenze vorbei bis zur Mündung der Schlierbach in 
den Rhein. 

Gewann ſo das alltägliche Leben wieder fein altes Gepräge, fo 
fanden ſich auch nach und nach Anzeichen neuen Wohlſtandes. Am 
15. Februar 38 erſchien vor Gericht und Rat der Kohlenbrenner 
Matheiß aus Köln und wünſchte im Namen ſeines Kurfürſten ein 
Stück Waldes zu kaufen, um darin für die kurfürſtliche Hofhaltung 
Kohlen zu brennen. Er erhielt ein foldes für 90 Rchsthlr., wovon 
er die eine Hälfte ſofort, die andere einige Zeit ſpäter entrichten mußte. 
Auch bezahlte er den Weinkauf und die Unkoſten beim Beſichtigen 
des Holzes mit 5 Rchsthlru. Im Jahre 1640 fühlte man fih fo 
ſicher, daß man daran ging, die alte Kirchenmauer umzureißen und zu 
erneuern. Damals wurde eine 51 Fuß lange und 12 Fuß hohe Mauer 
gebaut. Dabei erfahren wir, daß der Maurer damals 20 Alb. Tage- 
lohn erhielt, während der Leiendecker für fih 18, für feinen Geſellen 
12 Alb. empfing.?) Doch wurde nur der Abbruch der alten Mauer im 
Tagelohn aufgeführt, die eigentliche Arbeit geſchah nach Accord, und 
zwar bekamen die Maurer für die Quadratrute 4 Kchsthlr. oder 
8 Gld. Dabei wurde ihnen Kalk, Steine, Sand und alles Material 
zum Verarbeiten fertig geliefert. Als ſie den erſten Stein legten, erhielten 
jie „vor ihre Gerechtigkeit“ / Viertel Wein ( 2 Map); wie fie auf 
Pfingſten Feierabend machten, wurden ihnen 4 Maß verehrt, und als 
ſie das Werk vollendet, koſtete ihre Bewirtung für 10 Maß Wein 
2 Gld. 2 Alb. und an „Eſſenſpeiß“ 1 Gld. 6 Alb. 

Verhältnismäßig niedrig wurde Frauenarbeit geſchätzt, denn 
„6 Weiber, ſo einen Tag lang Kalk in die Kirche getragen“, erhalten 
jede 4 Alb. In demſelben Jahre wurden auch die Kirchenfenſter, die in 
der Kriegszeit nicht wenig gelitten haben mochten, erneuert und teilweiſe 


1) Peter Wolffsfeldt aus Trier. 
) Dagegen bekamen 4 Gerichtsſchöffen, die 6 Tage lang die Kirchenbriefe 
beſichtigten, jeder täglich nur 13 ½ Alb. 


mit neuen Eiſenſtäben verfehen für 204 Gld., außerdem erhielt der 
Glaſer bei der Lieferung für 1 Gld. Wein. 

Im folgenden Jahre wurde ſeit langer Zeit zum erſten Male 
wieder die Herbſtweide an einen Schäfer um 24 Gulden verdingt; er 
durfte 350 Stück auftreiben. Im Jahre 1642 ſollte wieder ein 
Gemeindeſchäfer angenommen werden. Als Lohn wurde ihm geboten 
6 Malter Korn, und er durfte in 6 Nächten die Pferg zu ſeinem Nutzen 
verwenden. Auch war ihm geſtattet, drei Viertel Schafe für ſich zu 
halten; der Schäfer Reichart kam aber nicht. Deshalb wurde im nachſten 
Jahre der Lohn auf 8 Malter Korn erhöht, und nun kam der Schäfer. 
Auch die Schweine und Kühe wurden verdingt, und es erhielt der 
Schweinehirt von jedem Stück wöchentlich 6 Pfennige, der Kuhhirt von 
jedem Stück das ganze Jahr hindurch 4 Hausbrot und 4 Alb. — Für 
den wachſenden Wohlſtand zeugt auch, daß in dieſem Jahre eine Reihe 
von Poſten in der Bürgermeiſterrechnung ſtändig gemacht werden, die 
bis dahin nicht als ſolche aufgeführt waren. Fortan empfingen an dem 
Tage, an dem die Bürgermeiſter-, Kirchen- und Hospitalrechnung abgehört 
wurde, 30 Beamte je 9 Alb., desgleichen am Neujahrstage 27 Beamte 
je 5 Alb. und ein beſtimmtes Quantum Wein. Auf Faßnacht bekam 
das Gericht 2 Gld., und die Schöffen, die zu Oſtern und Fronleichnam 
den „Heiligtumskaſten“ getragen, erhielten jedesmal 3 Gld. 

Wenn die Maße auf der Kellerei revidiert wurden, ſollten 15 Gld., 
wenn die Schützen und Förſter eingeſetzt wurden, 13 Gld. ausgegeben 
werden. Überhaupt leſen wir von mancherlei kleineren und größeren 
Nebeneinkünften, die den beſoldeten ſowohl als den unbeſoldeten Beamten 
zufielen. So erhielten aus den Einnahmen des Hospitals auf St. Jakobi⸗ 
abend: „Pfarrherr, Hospital: und Schulmeifter, Chorſänger und Glöckner“ 
je ein Viertel Wein und für 2 Alb. Brot; desgleichen am St. Jakobitag 
der Pfarrherr ein halb Viertel Wein und 12 Alb., der Schulmeiſter ein 
Maß Wein und 6 Alb. Ebenſo finden ſich in zahlreichen kirchlichen 
Vermächtniſſen: Pfarrherr, Frühmeſſer, Schul- und Kirchenmeiſter bedacht. 
Schultheiß und Gericht endlich empfingen vom Kurfürſten jährlich flatt 
eines Herbſt- und Ernteeſſens 30 GM. zu 15 Batzen und „wegen des 
Weſterburgiſchen Zehnten, ſo kurfürſtliche Gnaden pfandweiſe an ſich 
gebracht“, 32 Gld. zu 24 Alb., wofür Schultheiß und Gericht „Ihre 
kurfürſtliche Gnaden, auch dem Herrn Zollſchreiber und Saalkellner, und 
wem ſonſten Quittierens vonnöten ſein möchte, gänzlich quittieren“. 

Am beſten tritt die ftete Beſſerung in den Lebensverhältniſſen hervor, 
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wenn wir die Brottare vom Jahre 1638 und die vom Jahre 1647 
vergleichen. So heißt es im erſtgenannten Jahre:!) Wenn das Coblenzer 
Halbmalter Korn wiegt 135 Pfd. und mit den Unkoſten 10 Gld. 3 Alb. 
gilt, auch für Abgang 22 Alb. berechnet werden, jo foll das 6 Alb.⸗ 
Brot wohl ausgebacken wiegen 3 Pfd. 12 Lot; ein Zweialbus-Weck 
foll wiegen 15 ½ Lot; ein Zweialbus-Schößgen 15 Lot. 

Weiter leſen wir: Anno 1647 den 9. Auguſt iſt in Gegenwart 
des Herrn Saalkellners, des Schultheißen und des ganzen ehrſamen 
Gerichts und Rats das Coblenzer Weißbrot gewogen worden und befindet 
ſich, daß für 1 Alb. Schößgen wohlgebacken wiegen ſollen: 1 Pfd. 1 Lot; 
für 1 Alb. Spitzweck 31 Lot; für ein Alb. Brötchen 1 Pfd. 20 Lot; 
für 4 Alb. Roggenbrot 10 Pfd. 

Zeigt ſich ſo bereits eine Wendung zum Beſſeren in der Lebens⸗ 
haltung unſerer Altvorderen, ſo ſollte nun auch endlich die Gewähr eines 
dauernd friedlichen Daſeins folgen. Am Dienſtag den 24. Oktober 1648 
wurde nach langen Verhandlungen in Münſter der Friede unterzeichnet; 
die Osnabrücker Unterhändler waren zu dieſem Zwecke dorthin gekommen. 
Am Mittwoch verkündeten Herolde in prächtigem Aufzuge unter Trommel— 
ſchlag und Trompetenklang in allen Straßen Münſters den Frieden. 
In feierlichem Dankgottesdienſte pries alsdann im Auftrage Oxenſtiernas 
der Braubacher Hofprediger und Geſchäftsträger des Landgrafen Johann?) 
die Segnungen des Friedens und rührte die Herzen der Auweſenden zu 
Thränen. Kanonendonner ertönte den ganzen Tag, und überall fab 
man hoch und niedrig, Bürger und Fremdlinge fic) beglückwünſchen und 
die Hände ſchütteln. Was dort in der Friedensſtadt geſchah, fand frohen 
Wiederhall in allen Gauen Deutſchlands; überall erdröhnten Kanonen; 
überall klangen die Glocken. Wie ein liebliches Märchen aus längſt 
vergangenen Tagen erſchien dem Ohr der Bürger und Bauern die 
Kunde, daß endlich Friede und Ruhe einkehren ſollten. Auch unſere 
Stadt, die in den letzten Jahren wieder mancherlei Unruhen erfahren, 


) Es iſt das Jahr nach der Einnahme Ehrenbreitſteins. Die gewaltige 
Anhäufung von Truppen in den vorigen Jahren hatte es dahin gebracht, daß 
man ſtatt der Acker und Weinberge vielfach nur Viehweiden und Wege ſah und 
die Bewohner der Umgegend ihr Heim verließen und in die Wälder flohen, um 
das nackte Leben zu retten. Cobl. Staatsarchiv. 

Wyttenbach, gesta Trevirerum III. 81. 

) Briefwechſel Schupps und des Landgrafen Johann in Braubach. Mit- 
teilungen des Oberheſſ. Geſchichtsvereins. 1890. 
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tief aufgeatmet und froh der Zukunft entgegengeſehen, die ihr nach 
em Vierteljahrhundert voller Krieg und Kriegsgeſchrei ebenſo lange 
t ſegensreichen Friedens bringen ſollte. 


— te — 


| Heilage. 


Yen folgenden ergötzlichen Zank glaubte ich beigeben zu müſſen, weil derſelbe 
iche intereſſante Nachrichten über das öffentliche Leben damaliger Zeit erwähnt, 
die aus Mangel an Raum nicht einzeln beſprochen werden konnten. 


Den 15. Septembris 43 hat ein ehrſam Gericht beide Bürger- 
ſter: Hamann Weyler und Joſt Heinrich Butzbach folgender Urſachen 
m jeden um 4 Reichsthlr. geſtraft. 

Erſtlich, weil Hamann Weyler ſeinem Verſprechen, als er Bürger— 
efter ift worden, ganz zuwider fich der Gemeind nit viel bekümmert, 
modern allein feinen Privatſachen meiſtenteils bishero nachgegangen, als 

Rauch wegen des Gerichts oder Gemeind etwas öftermal angeſagt, 
er ſich desſelben ganz entſchlagen, mit dem Einwurf, er hätte nichts 
tit zu thun. 

Item, als ihm die Gebühr, ſo dem Gericht zu Faßnacht und 
chweihung bei der Metzlerſuppen jährlichs altem Gebrauch nach iſt 

Richtet worden, Herr Schultheiß mit dem Gericht den andern Tag 
efordert, hat er mit trutzigen, polterigen Worten die Salzmaße auf 
Schöffentiſch herumgeworfen mit expoſtulieren, wo er's ſollte hers 
men; er könnte nichts von den Leuten bekommen, das Gericht ſollte 
Bücher geben, mit welchen er's könnte erheben; als man ihm 
uwortet, er und fein Geſelle hätten Bücher, hat er ſelbige aus dem 
rank auf den Tiſch alldar geworfen und geſagt, die zwei Bücher, 
lic) das Türkenſteuer- und Gemeindezinsregiſter wären falſch. Und 


jelbiges hat er auf Abmahnen zum öfteren repetiert und wiederholt mit 
Trutzen, das Gericht könnte ihn nicht zwingen. 

Auch ſo iſt er auf den Kirchweihtag aus der Stadt gangen und 
hat am zweiten, als er nachmittags wiederkommen, das Gericht bei der 
Metzlerſuppen nit ſo viel gewürdigt, daß er wär dabei gangen, ſo er 
doch ſamt ſeinem Geſellen, was neben der Koſt verzehrt worden, alles 
dasjenige ſamt Tücher etc. ſollte haben beigeſchafft, jo durch ihr beider 
Ausbleiben von andern hat müſſen erſtattet werden. 

Item ſo haben beide Bürgermeiſter, wie Brauch, keinen Weckſtahl 
von Coblenz auf den Kirchweihabend laſſen bringen, damit allhieſige 
darnach angeſetzt worden ſeien, ſondern Hamann hat's nur ſeinen Spott 
gehabt; als ihm auch vorgehalten worden, daß er und ſein Gefell- 
unſerm gebietenden Herrn Amtmann, als er jüngſt allhie geweſen, nit 
hätten aufgewart, ſondern aus der Stadt gangen, hat er geantwort, 
der Amtmann möge 4 oder 5 Tage hier bleiben, und er hätt unterdeſſen 
kein Brot; er wäre dem Herrn Amtmann nit ſchuldig aufzuwarten; der 
Herr Amtmann hätt nichts mit ihm zu thun. 

Joſt Heinrichen anlangend, ſo iſt derſelbige auf den Kirchweihabend, 
als man das Brot hat ſollen wägen, die Maße beſchütten und das 
Gewicht beſehen, nit allein gar nicht aufs Rathaus kommen, ſondern 
nach Ermahnung trutzig geantwort, es wär ihm nicht geſagt worden. 

Item ſo hat er weder Kannen noch ſeinen Wein aufs Haus 
gebracht, damit ſelbiger verſucht und taxiert wurde, auch die Kan 
geſtochen, ſondern alles nach Gefallen denſelbigen geben und verzapft. 

Item als am Kirchweihmontag das Gericht ihr Gebühr zur 
Metzelſuppen begehrt, iſt er nach langem Begehren und Warten aufs 
Haus kommen und mit Trutzen, Poltern, Handſchnellen und Pochen 
alles verneint und abgeſchlagen mit Vorgeben, er wäre ihnen nichts 
ſchuldig, er gebe ihnen auch nichts, er wäre nicht ihr, ſondern der 
Bürger Bürgermeiſter; mit ſolchem Geſchrei, wie er dann auch auf 
öffentlicher Straßen gethan, daß ſich nit allein das Gericht vor den 
Einheimiſchen, ſondern auch Fremden hat äußerſt muſſen ſchämen, weilen 
die Koſt ſchon eine lange Zeit aufm Tiſch geſtanden und durch gemeldetes 
halsſtarriges Trutzen bekannt worden, daß ſie weder Brot noch Wein 
darzu hätten und dadurch dem Gericht einen großen Schimpf bewieſen, 
und als ihm deswegen abends ein Stück Vieh gepfändet worden, hat 
er ſich mit dergleichen Trutzen und Pochen unter dem Eſſen beim Gericht 
oben ſo übel verhalten; wie ſie dann beide ſich nit anders mit dem 
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Trutzen und Pochen vorm Gericht verhalten haben, als ihnen den 
folgenden Tag die gemeldete Straf vom Herrn Schultheißen im Beiſein 
des Gerichts und Rats iſt angeſagt worden. 

Von gemeldeter Straf folen den Armen vor 2 Reichsthaler Brot 
entrichtet werden. 

NB. Item, als die Ohmen beſchütt worden, iſt Bürgermeiſter 
Hamann Weyler nit darbei geweſen, auch iſt dem Gericht ihr gebührlich 
Eſſen damals nit geben worden. 
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